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Class Mark. 


Dr. Don Pedro Maria Gonzalez 


fiber 
das gelbe Fieber, 
welches 
im Jahre 1800 in Cadiz herrſchte, 
und 


uͤber die zweckmaͤßigſten Schutzmittel 
gegen daſſelbe, und andere anſteckende und 
peſtartige Krankheiten. 


Beigefuͤgt tts 
Dr. Don Juan Manuel de Arejula' 8 


kurze Darſtellung 


%%% ꝶ ! bie By 
welches 1803 in Malaga herrſchte; 


nebſt 
deſſen Denkſchrift 
uͤber die 


ſauren Raͤucherungen. 


Aus dem Spaniſchen uͤberſetzt 
von 
Dr. Wilhelm Heinrich Ludwig Borges, 
Koͤnigl, Preuß. Medizinal- und Sanitaͤtsrathe, Land -und Stadt 
phyſieus im Fuͤrſtenthume Minden. 


Berlin 
bei Heinrich Froͤlich. 1805. 


Segnius irritant animos demissa per aurem, 
Quam quae sunt oculis subiecta fidelibus, et quae 
Ipse sibi tradit spectator, 


Was durch die Ohren in die Seele geht, 
ruͤhrt immer ſchwaͤcher, langſamer, als was 
die Augen ſehen, deren Zeugniß uns 

ganz anders uͤberzeugt, als fremder Mund. 


Horazens dritter Brief an L. Calpurntus Piſo 


und ſeine Soͤhne. Wielandſche Ueberſetzung Th. 2. 
S. 226. 


Seinem Freunde 


bem Herrn 


Dr. Bernhard Chriſtoph Fauſt, 


Graͤfl. Schaumburg Lippiſchem Hofrathe und 
Lelbarzte, der Koͤnigl. Maͤrkiſchen oͤkonom. Ges 
ſellſchaft zu Potsdam, der Helvet. Geſ. Corre— 
ſpond. Arzte und Wundaͤrzte, und der Koͤnigl. 
Churfuͤrſtl. Landwirthſch. Geſ. zu Zelle 
Mitgliede, 


e 9) Att eit 
die nachſtehenden Ueberſetzungen 


voll innigſter Verehrung und Freundſchaft 


U 


der Verfaſſer. 


n 
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Ihnen, verehrteſter Freund, wei⸗ 

he ich dieß Buch. Sie waren es haupee 

ſaͤchlich, der mich zu dieſer Arbeit ermunter— 

te, und Ihnen gebuͤhrt daher auch haupts 

ſaͤchlich der Dank, wenn ſie Nutzen ſchafft 
und mit Beifall aufgenommen wird. 

Es ſind nun faſt zehn Jahre, daß 

mich Ihre aufrichtige Freundſchaft und 

meine Bewunderung Ihres immer regen, 


reinen Sinnes fir Befoͤrderung des Men⸗ 


ſchenwohles fo feſt an Sie kettete. So 
lange ich lebe wird ſich nicht aufloͤſen dieß 


Band, welches mit immer erneuerter Liebe 


an Sie feſſelt 


aufrichtigen Verehrer 


| 

| 

Shren N 
Borges. 
| 


Vorbericht des Ueberſetzers. 
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Bei der großen Senſation, welche die trau⸗ 
rige Verpflanzung des gelben Fiebers nach 
Europa ſeit drei Jahren gemacht hat, wer⸗ 
den, denke ich, die Ueberſetzungen der nach: 
ſtehenden Schriften keine unguͤnſtige Aufnah— 
me finden. Bisher kannten wir die ſchreck— 
lichen Verheerungen, welche die moͤrderiſche 
Krankheit im Jahre 1800 in Cadiz, Sevil 
la und einem großen Theile Andaluſiens, im 
Jahre 1801 in Medina-Sidonia, und im 
Jahre 1803 in Malaga und einem Theile 
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der Provinz Granada angerichtet hatte, faſt 
blos nur aus den Zeitungen; an genauern 
Notizen uͤber die Epidemien ſelbſt, und uͤber 
das Verfahren der Spaniſchen Aerzte bei der 
Krankheit fehlte es uns noch, weil es wirklich 
bis jetzt eine Seltenheit iſt, daß Spaniſche 
Schriften zu uns nach Deutſchland kommen. 
Das Original des Herrn Gonzalez !), bee 
kanntlich die beſte und vollſtaͤndigſte Schrift, 
welche wir bis jetzt von Spaniſchen Aerzten 
uͤber die verheerende Epidemie in Cadiz ere 
halten haben, verdanke ich der Guͤte eines 
deutſchen jungen Kaufmanns, des Herrn Lud⸗ 
wig Pagenſtecher, welcher ſich vor ſeiner 
Abreiſe nach St. Thomas den verwichenen 


*) Disertacion medica sobre la calentura maligna con- 
tagiosa que reyno en Cadiz el ano de 1800: medios 
mas adequados para preservarse de ella, y de otras 
enfermedades contagiosas, y pestilenciales por el Dr. 
Don Pedro Maria Gonzalez, Ayudante de Ci- 

rujano Mayor de la Real Armada. Con licencia: bei 
Don Manuel Ximenez Carreno, Impresor del 


Gobierno, Calle ancha. 
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Sommer in Cadiz aufhielt. Der Aufſatz des 
Herrn Dr. Don Juan Manuel de Ares 
jula uͤber die Epidemie in Malaga **) und 
ſeine Denkſchrift uͤber die mineralſauren Raͤu⸗ 
cherungen ) iſt mir vor einigen Monaten von 
der Koͤnigl. Preußl. Oſtfrieſiſchen Krieges + und 


**) Sucinta exposicion de la enfermedad: contagiosa 

que reyna epidemicamente en esta Plaza, sintomas 
con que se ha presentado, y methodo curatiuo, que 
hemos empleado por el Comisionado Don Juan 
Manuel de Arejula, y mandada imprimir por el 
Sefior Don Pedro Truxil le, Gobernador Militar 
y Politico de esta Ciudad. En Malaga bei D. Luis 
de Carreras und Ramon. 


„) Memoria presentada a la Junta de Sanidad de Ma- 
laga por el Dr. Don Juan Manuel de Arejula, 
y mandada imprimir’ por su Presidente el Senor 
Don Pedro Truxillo y Tacon, Caballero del 
Orden de Santiago, Gobernador Militar’ y Politico 
de esta Plaza, enig. de Noviembre de 1803, afi co- 
mo se hizo en la Ciudad de Sevilla el ano de 1800, 
en que se manifiesta el modo y ocasiones de emplear 
los varios gases para descontagiar los lugares epide- 
miados, y purificar la atmosfera de los miasmas pu- 
tridos y pestilenciales. En Malaga bei Don Luis 
de Carreras und Ramon. N 
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Domainen-Kammer hochgeneigteſt mitgetheilt 
worden. 

Im verwichenen Herbſte hatten bekannt— 
lich die kriegeriſchen Verhaͤltniſſe veranlaßt, 
daß die Ems und der Hafen von Emden der 
Sammelplatz aller nach der Weſer und des 
groͤßten Theils der nach der Elbe beſtimmten 
Schiffe geworden war. Mit Recht ſehr be- 
ſorgt, daß das moͤrderiſche Uebel unter dieſen 
Umſtaͤnden auch hieher verpflanzt werden koͤnn⸗ 
te (ein Fall, der ſo leicht moͤglich war,) er— 
griff man ſogleich die zweckmaͤßigſten Maas⸗ 
nehmungen gegen ſeine Einbringung, ſchaͤrfte 
die Quarantainen, und erſuchte zugleich un— 
term 30 ſten November v. J. den Koͤnigl. 
Preußl. General-Konſul Herrn Rooſe in 
Malaga ſogleich, und von Zeit zu Zeit direk— 
te uͤber die Unterdruͤckung oder die weitern 
Fortſchritte der Krankheit, auch auf jeden Fall 
von dem eigentlichen Charakter derſelben und 
den erprobteſten Schutz- und Heilmitteln ge— 
fälligſt Nachricht zu ertheilen. 

i Herr Ro of e ſandte dieſer Aufforderung 
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zufolge die genannten Aufſaͤtze, und ſo kamen 
ſie nach Deutſchland und in meine Haͤnde. 
Auch die Antwort, womit Herr R. dieſe Sa— 
chen begleitet hat, ſcheint mir, ihres unbefan⸗ 
genen, ſachreichen Inhalts wegen der Be⸗ 
kanntmachung gleichfalls werth zu ſeyn, und 
ich nehme daher, und weil mir die Erlaub⸗ 
niß dazu ertheilt iſt, keinen Anſtand, dieſelbe 
hier in extenso mit abdrucken zu laſſen. Sie 
iſt folgende: 


„Einer Koͤnigl. Preußl. Hochloͤbl. Oſt⸗— 
„frieſiſchen Krieges- und Domainen⸗ 
„Cammer berichte ich hiemit ergebenſt 
„auf das an mich erlaſſene Schreiben 
„vom 3 ſten November v. J., daß 
„das epidemiſche Fieber, welches bis— 
„ber hier geherrſcht hat, ſeit dem 

I 7ten December aufgehoͤrt hat. 

„Zum Beweiſe moͤgen beikommende 
„gedruckte Proclamationen unſers hie— 
„ſigen Gouverneurs und ein an die Ge— 
„ſundheitskommiſſion erlaſſenes Schrei— 


„ben des von der Regierung herge— 
„ſandten Arztes Arejula dienen, aus 
„welchen Documenten das Naͤhere, die— 
„ſen Gegenſtand betreffend, erhellet ). | 
„Der Geſundheitszuſtand Malaga’s | 
„hat fic) ſeit jenem gluͤcklichen Zeit— 
„punkte taglich gebeſſert. Neue epide- 
„miſche Kranke wurden gar nicht mehr 
7 „gezaͤhlt, von den letzt vorhandenen 
„Vier ſtarben am Zuſten December 
„drei, der vierte genas, fo wie einlie⸗ 
„gende an dieſem Tage durch das Gou— 


) Das Schreiben des Dr. de Arejula an die 
Geſundheitskommiſſion iff datirt Malaga d. 
17. December 1803 und enthaͤlt die Verſiche⸗ 
rung, daß die epidemiſche Krankheit in Mala— 
ga dato gaͤnzlich nachgelaſſen habe, und den 
naͤchſten Dienſtag, als den 20 ſten d. M. Kir— 
chen und Schulen wieder geöffnet, und das 
Te Deum geſungen werden koͤnnten. 

Die beiden Proklamationen find vom ten 
December 1803. In der erſten iſt befohlen, 
daß zur groͤßern Sicherheit der Stadt und 
der angrenzenden Orte die Gemeinſchaft mit 


exer 


vernement herausgegebene Kranken— 
„und Sterbeliſte *) bezeuget. Die epi- 
„demiſche Krankheit iſt demnach als 
„voͤllig beendigt zu betrachten, und ha 
„ben die Verrichtungen der zur Hem— 
„mung derſelben niedergeſetzten Gefund- 
„heitskommiſſion aufgehoͤrt. Zur groͤ— 
„ ßern Sicherheit von Spanien und 

„des uͤbrigen Europa's bleibt der Ha- 
„ſen indeß firs Erſte noch geſchloſſen, 
„auch die Gemeinſchaft mit den uͤbri⸗ 
„gen Staͤdten und dem platten Lande 


~ 


denſelben noch den ganzen naͤchſten Monat 
aufgehoben bleiben und den Ausgewanderten 
der Eintritt in die Stadt erſt nach Verlauf 
des naͤchſten Januars geſtattet ſeyn ſollte. 
Die zweite verordnet die Feierlichkeiten, wo- 
mit das Dankfeſt fuͤr die endliche gluͤckliche 
Befreiung der Stadt am aiften December bez 
gangen werden ſoll. 

Anmerk. d. Ueberſ. 


10 Die Ueberſetzung dieſer Liſte iſt auf der letzten 
Seite gleichfalls beigefuͤgt. 
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„abgeſchnitten, bis voͤllige Gewißheit 
„vorhanden iſt, daß kein Ruͤckfall wei⸗ 
„ter zu befuͤrchten ſteht. 

„Mit gehoͤriger Pracifion die mir 
„vorgelegten Fragen zu beantworten, 
„wuͤrde eine ſchwierige, weitlaͤuftige und 
„meine Kraͤfte uͤberſteigende Arbeit ſeyn. 
„Ich glaube daher den menſchenfreund— 
„lichen Abſichten Einer Koͤnigl. Hoch⸗ 
„loͤbl. Oſtfrieſiſchen Krieges -und Dos 
„mainen⸗Cammer nicht beſſer zu ent⸗ 
„ſprechen, als indem ich Hoͤchſt derſel— 
„ben beikommende kurze Memoires des 
„Dr. Ar ejula zu geneigter Durchſicht 
„vorlege. So viel ſey mir inzwiſchen 
„hinzuzufuͤgen erlaubt, daß dieſe Auf⸗ 
„ſaͤtze bei weitem nicht ihren Gegen— 
„ſtand erſchoͤpfen, daß der darin em— 
„pfohlne Gebrauch des Brechweinſteins 
„und der Chinatinctur beſonders hier 
„in den erſten Wochen der Krankheit 
„von wenigem Erfolge geweſen, und 
„ſich aufs Neue die traurige Behaup— 
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„tung beſtaͤttigt hat, daß bis jetzt auch 
„hier, ſo wenig wie in Nordamerika 
„noch kein ganz probates Heil— 
„mittel, noch Prafervationsme: 
„thode gegen dieſes ſchreckliche 
„Uebel gefunden worden iſt, wel 
„ches ſich unter tauſend verſchiedenen 
„Geſtalten zeigt, gegen deſſen zerſtoͤ— 
„rende Wirkungen unzaͤhlige Mal alle 
„Huͤlfsmittel der Kunſt vergebens aufs 
„geboten werden, und das wieder oft 
„durch die einfachſten Hausarzneien, als 
„haufigen Gebrauch von Lavements, 
„fleißiges Trinken lauwarmer Limona- 


den, Orgeaden oder anderer ſchweiß— 


„treibenden, das Blut zugleich tem— 
„perirenden Getraͤnke geheilt worden. 
„Die Witterung hat einen auſ— 


„ſerordentlichen Einfluß auf 


„dieſe Krankheit. Bei feuchter, 
„warmer Luft iſt die Zahl der Todten 
„und neuen Kranken zuweilen doppelt 
„ſo groß geweſen, als an Tagen, wo 


„ein trockner, kalter Nordwind wehete. 
„Dieſem letztern Winde, welcher gegen 
„das Ende des Novembers und im 
„Anfange des Decembers anhaltend 
„hberrſchte, iſt fonder Zweifel die end— 
„liche Hemmung des Uebels allein 
„zuzuſchreiben. 

„Mit vollkommenſter Hochachtung 
„und Ergebenheit verharre ich u. ſ. f. 
Malaga d. 7. Januar 1804. 

J. Roo ſe. 


Duͤrfen wir den unbefangenen Were 
ßerungen dieſes verſtaͤndigen Mannes Glau⸗ 
ben beimeſſen, fo iſt warlich, was auch alles 
zeit aus der Menge der gefallenen Schlacht— 
opfer erhellet (in Malaga ſind ebenfalls uͤber 
Gooo geſtorben) in Ruͤckſicht der Heilmetho- 
de dieſer moͤrderiſchen Krankheit noch vieles 


zu wuͤnſchen uͤbrig. Auch iſt es ſehr auffal- 
lend, daß Arejula der mineralſauren Raͤu⸗ 
cherungen, wovon wir uns in Deutſchland fo. 
große Wirkungen bei dieſem verheerenden 


KY 
Uebel verſprechen, keinesweges als eines di- 
rekten Heilmittels deſſelben, ſondern bloß als 
eines Reinigungsmittels angeſteckter Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke u. ſ. w. nach beendigter Epidemie ges 
denkt. Iſt dieſer letzte Satz wirklich eine aus 
der Erfahrung entlehnte Wahrheit (und man 
ſollte es faſt glauben, da Arejula, als Chee 
miſt die ausgedehnteſte Anwendung dieſes Mit⸗ 
tels gewiß nicht unterlaſſen haben wird, und 
die Krankheit dennoch vom 23. October, als 
dem Tage ſeiner Ankunft in Malaga, bis in 
die Mitte des Decembers fortgewuͤthet und 
erſt bei dem Eintritte der kalten Witterung, 
wie in Cadiz, nachgelaſſen hat): ſo muͤſſen 
wir unſere Erwartungen von dieſem uͤbrigens 
zue Reinigung angeſteckter Zeuge, Waaren 
und dergleichen gewiß ſehr wirkſamen Mittel, 
doch in Ruͤckſicht ſeines Nutzens, als wirkli— 
ches Heilmittel betrachtet, etwas herabſtimmen. 
Meines Erachtens muß die fernere Erfahrung 
noch ſehr viel uͤber daſſelbe entſcheiden. Ich 
babe mich mit Fleiß enthalten, der Arejula— 
ſchen Denkſchrift uͤber die mineralſauren Raͤu— 
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cherungen die neuern Entdeckungen, dieſen Ge⸗ 
genſtand betreffend, beizufuͤgen, weil die kuͤrz— 
lich herausgekommene treffliche Schrift des 
Herrn Profeſſor Harles: Ueber die Gefahr 
der Ausbreitung des gelben Fiebers in Euro— 
pa ꝛc. alles dahin gehoͤrige bis auf den ge— 
genwaͤrtigen Zeitpunkt voͤllig erſchoͤpft. 


Minden, 
d. I, Auguſt 1804. 


Dr. Borges. 


‘ 


Einlet⸗ 


/ 


Gin leet OG. 


Die Geſchichte gibt uns einige Nachrichten von 
Peſtkonſtitutionen, welche in den vorigen Zeiten in 
Cadiz geherrſcht haben; auch haben uns Tradi—⸗ 
tion und verſchiedene eigene Schriften das Anden- 
ken anderer Krankheiten dieſer Art aufbehalten: al⸗ 
lein faſt bei allen iſt ihr Urſprung in der Dunkel⸗ 
heit geblieben; bei einigen hat man es bemerkt, 
daß ſie aus der Fremde zu uns kamen, bei keiner 
iſt jedoch ein hinreichender Grund vorhanden, ſie 
als einheimiſche, und C adiz natuͤrliche Uebel zu 
betrachten. 5 
Als eine See- und Handelsſtadt iſt dieſer 
Ort dem Empfange anſteckender Krankheiten und 
Peſten aus allen Welttheilen, wo dieſelben herr— 
A 2 


4 
ſchen, ſehr ausgeſetzt, und wenn ſich dieſe nicht al⸗ 
lezeit, Falls ſie zufaͤllig hieher verſchleppt waren, 
fortgepflanzt haben: fo liegt unſtreitig der Grund 
darin, daß die vortheilhafte Lage unſerer Stadt, 
und ihr von Natur geſundes Klima hinreichend wa— 
ren, die kontagidſen Miasmen fruͤher zu entkraͤften, 
zu zerſtoren, oder zu neutraliſiren, bevor fie dem 
offentlichen Geſundheitswohle nachtheilig werden 
konnten. Eben ſo wie Pflanzen keinen Saamen zu 
tragen, noch fortzukommen pflegen, wenn man ſie 
aus einer Gegend in die andere verpflanzt, welche 
ihrer Entwickelung und ihrem Wachsthum nicht ſo 
guͤnſtig iſt. : 
Daher ruͤhrt auch unftreitig die geringe Anzahl 
von Peſtkrankheiten, welche nach dem Zeugniſſe un⸗ 
ſerer Schriftſteller in Cadiz geherrſcht haben: denn 
nach Eroberung der Stadt, wo ſie ihren Nachrich— 
ten zufolge durch die Peſt verheert ward *), findet 
man nur vier Konſtitutionen dieſer Art aufgezeich⸗ 


e) Ferreras berichtet im zehnten Theile feiner Synopsis hi 
storica chronologica de Espana, S. 199, daß die Stadt 
Ca dis im Jahre 1466 durch die Peſt faſt gans entvoͤlkert 
ward, und der Graf v. Arcos deswegen kurz nachher ſelnen 
Wohnſitz hieſelbſt nahm. 


5 
net. Die erſte herrſchte im Jahre 1507, wo nur 
vier Praͤbendarien in der Kathedralkirche uͤbrig blie— 
ben. Die zweite war im Jahre 1582, und ließ 
durch die Fuͤrbitte des heiligen Roch wieder nach, 
dem die Stadt nachher eine Kapelle weihete, welche 
zwar jetzt nicht mehr vorhanden iſt, an deren Stel⸗ 
le aber noch die zur Verehrung dieſes Heiligen ge— 
widmeten Niſchen übrig geblieben ſind. Die dritte 
kam im Jahre 1649, der Sage nach aus der Lee 
vante, dauerte drei Jahre, und raffte mehr als vier⸗ 
zig tauſend Menſchen weg. Auf dieſe folgte endlich 
die vierte im Jahre 1681. Sie verbreitete ſich durch 
Anſteckung aus Puerto de Santa Maria, und ihre 
plotzlihe und bewundernswürdige Endſchaft am 
Magdalenen Tage bewog die Stadt, dieſen Tag 
zum Feſttage zu machen. Bei dieſer Gelegenheit 
war man gleichfalls darauf bedacht, einen eigenen 
Mann (Fumigador) aus Marſeille herzuziehen, 
welcher Raͤucherwerk gegen die Peſt verfertigte *). 

Nach dieſer Zeit ſcheint die Stadt bis 1730 
von epidemiſchen Krankheiten befreyt geblieben zu 
ſeyn. In dieſem Jahre ſah man zum erſten Male 


) Cadiz Mlustrada lib. 6. cap. 19. pag. 483 u. f. 
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das ſchwarze Erbrechen auf die Erſcheinung gelber, 
bleifarbiger oder ſchwarzer Hautflecken folgen. Die 
Kranken ſtarben ſehr ſchnell, und nur wenige ent⸗ 
rannen dem Tode. Die hieſigen Aerzte gaben die 
Krankheit flr die Peſt aus, allein die von Sevilla 
auf Befehl des Koͤnigs geſandte, und durch ſeinen 
erſten Leibarzt D. Cervi geleitete aͤrztliche Kom— 
miſſion erklaͤrte, daß fle es nicht ſey ). Im Jah⸗ 
re 1704 erſchien die naͤmliche Epidemie von Neuem, 
ohne ſich jedoch unter dem Volke zu verbreiten. 
Sie ſchraͤnkte ſich bloß auf die beiden Infanterie⸗ 
regimenter, die in Cadiz zur Beſatzung liegen, ein, 
und rieb ſolche gaͤnzlich auf. Ich verdanke dieſe 
Nachrichten meinem Lehrer, dem Hofmedicus und 
jetzigen Protomedicus der Koͤnigl. Flotte Dr. D. 
Jo ſeph Salvarreſa. 

Endlich iſt dieſelbe fuͤrchterliche und verhee— 
rende Krankheit, welche man in den beiden eben 
erwahnten Epidemien nicht fir peſtartig erklaͤrte, 
wo es auch in der einen noch ſehr zweifelhaft iſt, 
ob fie ſich durch Auſteckung fortgepflanzt hat, die 


*) M. f, Sistema fisico médico politico de la peste ete. 
por D. Juan Diaz Salgado. pag. 22 sq. 


2 
nämliche, welche im verwichenen Jahre dieſen Ort 
und viele andere in Nieder-Andaluſien in Thraͤuen 
und Trauer verſetzt hat. 

Es iſt nun mein Vorſatz, dieſe letzte Epide⸗ 
mie zu beſchreiben, ihre wahrſcheinlicheren, mit ihr 
in Beziehung ſtehenden Urſachen, ihre pathognomo— 
niſchen Zeichen, die Merkmahle der ſie begleitenden 
Gefahr, ſo wie auch die Mittel, wodurch ſie beſeitigt 
iſt, anzufuͤhren, und endlich die mediziniſch-polizei⸗ 
lichen Maaßregeln anzugeben, welche bei aͤhnlichen 
Unglücksfallen genommen werden muͤſſen, um die 
Stadt zu ſichern, oder wenigſtens die Anzahl der 
Schlachtopfer zu mindern. Fuͤr das Publikum iſt 
dieſer letzte Abſchnitt unſtreitig der wichtigſte und 
ndthigte, um in der Folge plötzlichen Ausbrüchen 
epidemiſcher Krankheiten zu begegnen. Es inter— 
eſſirt gleichmaͤßig alle Klaſſen des Staats, denn es 
iſt auf jeden Fall nützlicher, den Krankheiten vor- 
zubeugen, als ſie zu heilen, satius est mala im- 
minentia praeuidere ; : : quam praesentia pro- 
fligare, ein mediziniſches Axiom von unbeftrittener 
Wahrheit, das nicht nur den Magiſtratsperſonen, 
ſondern auch allen Aerzten beſtaͤndig gegenwaͤrtig 
ſeyn ſollte. 


Um Verwirrung zu vermeiden, habe ich dieſe 
Schrift in drei Theile, und jeden in zwei Abſchnit⸗ 
te getheilt. Zwar hat dieſe Methode den Vortrag 
etwas weitſchweifig gemacht, allein ich habe es 
doch fur zutraͤglich gehalten, die Kuͤrze der Klar— 
heit aufzuopfern, denn ein Werk dieſer Art muß 
der Faſſungskraft eines jeden angemeſſen ſeyn, weil 
es alle im gleichen Grade intereſſirt. Gemeinnuͤtzig⸗ 
keit iſt daher der einzige Vortheil, welcher meine 
Arbeit geleitet hat, und ich werde mich vollkom— 
men belohnt halten, wenn ſie das Publikum mit 
Beifall aufnimmt, und ihre Maͤngel, wenigſtens in 
Rückſicht des angeführten wichtigen Bewegungs— 
grundes, entſchuldigt. 


Erſter Theil 
Erſter Abſchnitt. 


Geſchichte der Epidemie. 


Es waren etwa ſiebzig Jahre verfloſſen, wo Caz 
diz die Verheerungen einer moͤrderiſchen Epidemie 
beweinte. In dieſem ganzen Zeitraume hatte man 
weder in den Jahrszeiten große Unregelmäͤßigkeiten 
bemerkt, noch hatten epidemiſche Krankheiten, welche 
durch den Handel nach andern Orten verſchleppt 
waren, hier den naͤmlichen Eingang gefunden, um 
die großen Verheerungen anrichten zu koͤnnen, wel⸗ 
che ſie leider in vielen Plaͤtzen Europens mehrmals 
angerichtet haben ?). In den Sterbe-Regiſtern 


if 


*) Im Jahre 1720 kam die Pelt durch Waaren aus der Levante 
nach Marſeille, verheerte die Stadt, und raffte funftig tans 
fend Menſchen weg. Sie hatte damals ſchon zum zwanzigſten 
Male in dieſer Stadt gewuͤthet, und war faſt allezeit durch 
den Handel mit der Turkey eingebracht. Im Jahre 1649 kam 


Io 


fo vieler Jahre zaͤhlte man die Todten nicht nach 
Tauſenden, und die ſichtbare Zunahme der Bevbls 
kerung verrieth es, daß ſich der Geſundheits-Zu— 
ſtand im Ganzen erhielt, und von einem Jahre 
zum andern betraͤchtlich zunahm. Die taͤgliche 
Sterblichkeit blieb unbemerkt, weil ſie die ange⸗ 
meſſenen Grenzen nicht uͤberſchritt, und mit der Zahl 
der Einwohner im Verhaͤltniß blieb. Der indivi— 
duelle Verluſt verſetzte wohl eine Familie in Trauer, 
der der Gegenſtand ihrer Liebe oder ihrer Hoffnun⸗ 
gen geraubt ward, allein ein ſolcher Verluſt konnte 
lange nicht als ein oͤffentliches Ungluͤck betrauert 
werden, und wenn gleich endlich die Furcht vor 
dem Tode eben ſo natuͤrlich, als dieſer gewiß iſt, 
ſo ſah ihm doch niemand mit ſolcher Gewißheit 
entgegen, daß er im Genuß der ſtaͤrkſten Gefund- 
heit ſeine unmittelbaren Angriffe mit Schrecken er— 
wartete. ; . 

So verging das Jahr 1799, in deſſen letz- 
tern Monaten wir zu Cadiz eine merklich kalte 
Witterung hatten. In den Monaten: Januar, Fe⸗ 
bruar, Maͤrz, April und Mai des Jahres 1800 
blieb die Witterung ebenfalls unregelmaͤßig und 
rauh. Heftige Kalte, ſtarke und anhaltende Regen⸗ 


die Peſt durch einige Waaren von Malaga und Mureia in ele 
ner Barke, welche bei San Lucar anlegte, nach Sevilla. Auf 
eben die Art fam fie im Jahre 1996 aus Flandern nach Gane 
tander, und verbreltete ſich in Navarra und Caftilier, 
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giiffe und ungeſtüme Winde, wechſelten mit mehr 
oder weniger Heftigkeit und Dauer, ohne daß man 
in dieſem ganzen Zeitraume die wohlthaͤtigen Ein— 
fluſſe des Frühlings genoſſen hatte, und es ſchien, 
als ob die Jahrszeiten ſich um den Vorzug, uns 
laͤſtig zu werden, ſtritten. Aber plotzlich fing die 
Hitze nach Verlauf des Monats Junius an, ganz 
außerordentlich zu werden, das Fahrenheitſche 
Thermometer ſtieg im Monat Auguſt faſt bis auf 
go Grade ), und wir bekamen ſehr bald den trock— 
nen, brennenden Oſtwind, der die Heftigkeit der 
uns verzehrenden Hitze noch mehr erhoͤhete **), 


*) Man ſehe die beigefuͤgte Witterungs- Tafel. 

) Ich bemerke hier als eine, vielleicht nicht allen bekannte, 

Thatſache, daß Cadiz von den Wirkungen dieſes Windes, des 
ſogenannten Solano oder Levante, welcher von der nahen Afris 
kaniſchen Kuͤſte faſt erſtickend heiß heruͤber blaͤßt, ungemein viel 
zu leiden hat. Man fuͤhlt bei ihm, nach Fiſchers maleriſcher 
Beſchreibung, von fuͤnf zu fuͤnf Minuten immer einen heißern 
Luftzug, und er gleicht der Empfindung in der Nahe eines 
brennenden Ofens. Dennoch pflegt kein eigentlicher Wind zu 
wehen, und die Luft iſt bei dem heißeſten Solano gerade am 
ſtillſten, da er dle Claftisitdt derſelben vsllig zu vernichten 
ſcheint. Die Atmoſphaͤre iſt alsdann mit einem welßlichten, 
kaum ſichtbaren Dunſte angefuͤlt, der dem Himmel eine freider 
blaue Farbe mittheilt, und die Sonne, ſelbſt am Mittage, wie 
mit einem Schleker bedeckt. Das Meer iſt ſtill und eben, wie 
ein großer Teich, und das Waſſer zum Verwundern heiß. Die 
Fiſche erſcheinen haͤufig auf der Oberflaͤche, und find ganz ers 
mattet. Die Voͤgel fliegen niedriger, die Hunde verkriechen 
ſich, die Katzen ſcheinen wuͤthend zu werden, die Maulthiere 
ſchnappen unaufhdrlich jnach Luft, und freſſen wett weniger, 


deſſen ungeachtet vergingen die Monate Junius und 
Julius mit dieſer gluͤhenden Atmoſphaͤre, ohne daß 
ſich der Geſundheitszuſtand im Ganzen betraͤchtlich 
verandert hatte. 

Gaͤnzlich aͤnderte jedoch ſich dieſe Scene der 
Ruhe im Anfange des Auguſts, wo man ſchon ge⸗ 
wiſſe Gattungen hitziger Fieber wahrzunehmen an⸗ 
fing, welche wegen ihres ſchnellen Verlaufs, und 
der heftigen Intenſitaͤt und Anomalie der damit 
verbundenen Zufaͤlle die Aufmerkſamkeit der Aerzte 
auf ſich zogen. Das Viertel Santa Maria war 
gleichſam der Heerd, worauf das Feuer erſchien, 
das in kurzer Zeit einen großen Theil Andaluſiens 
verzehren ſollte. Es ſcheint dieſes Viertel, das von 
Handwerkern und Seeleuten, die gewoͤhnlich zu der 
aͤrmern Klaſſe gehdren, bewohnt wird, mehr als 
ein anderes dazu geeigenſchaftet zu ſeyn, einer Epi 
demie das Gepraͤge zu geben. Zwar fehlt es ihm 
im Allgemeinen nicht an Sauberkeit und Reinlich— i 


die Hühner laufen aͤngſtlich herum, und die Schweine wuͤhlen 
fic) in die Erde. Nur der Menſch ſcheint weniger ou leiden, 
aber die Wirkung des Solano iſt nach den verſchiedenen Kons 
ſtitutionen bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher. Indeſſen veranlaßt er 
faſt allgemein eine heftige Spannung der Nerven, und einen 
wildern Umlauf des Bluts, und befördert Verbrechen und Aus⸗ 
ſchwelfungen außerordentlich. (M. ſ. Chrkſtian Augu ft 
Fiſchers Reiſe von Amſterdam uͤber Madrid und Cadiz nach 
Genua. Berlin 1799. S. 382.) 


Anmerk. d. Ueberſ. 
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keit, die man durchgaͤngig in der Stadt wahrnimmt; 
aber deſſen ungeachtet hat es bei der Engigkeit ſei— 
ner Gaſſen, und der Armuth ſeiner Einwohner, doch 
weniger friſche Luft und Reinlichkeit, als der uͤbrige 
Theil, und iſt daher ungleich geſchickter, den Gane 
men eines Kontagiums gedeihen zu laſſen. 

Auch ſah man gleich nachher, daß ſich die 
Kranken erſtaunlich mehrten, und die Anzahl der 
Todten kam ſchon taͤglich auf zehn und mehrere. 
Gerieth die Krankheit in ein Haus, ſo verließ ſie 
daſſelbe auch gemeiniglich nicht eher, als bis ſie die 
ſaͤmmtlichen Glieder der Familie ergriffen hatte. 
Das Gouvernement, uͤber ihre raſchen Fortſchritte 
mit Recht in Schrecken geſetzt, wuͤnſchte fo ſehr, 

ſeine ganze Thaͤtigkeit und Wachſamkeit dagegen 
aufbieten zu koͤnnen, daß es ſogleich zu den Aerz— 
ten ſeine Zuflucht nahm, damit ihr Urtheil den au⸗ 
genblicklich zu treffenden Maaßregeln zur Baſis 
dienen, und die weitern Vorkehrungen leiten moͤgte. 
Es bildeten ſich auch wirklich verſchiedene Zuſam— 
menkuͤnfte von Aerzten (Juntas), die mehrmals die 
Sache in Berathſchlagung nahmen, allein man muß 
zur Ehre der Wahrheit bekennen, daß ſie ſehr tu— 
multuariſch, und wenig methodiſch waren. Zu eini⸗ 
gen rief man Aerzte, welche man zufallig auf den 
Gaſſen antraf, und verfuhr alſo ohne diejenige reife 
Ueberlegung, welche den Erfolg der Auswahl ſichert. 
Man fragte, wie es doch haͤtte geſchehen muͤſſen, 
das ganze Collegium der hier befindlichen medizi⸗ 
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niſchen Facultaͤt nicht um Rath. Von dieſem fo 
alten ehrwürdigen Collegium, das unſtreitig die bez 
rühmteſten Aerzte aufzuweiſen hat, und welches das 
ihm von den hoͤhern Behörden geſchenkte Vertrauen 
voͤllig verdient, ließ es ſich unfehlbar, wenn man 
es foͤrmlich darum gebeten hatte, am erſten erwar⸗ 
ten, daß es heilſame Vorkehrungen getroffen, und 
die beſten Aerzte der Stadt zu einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Berathſchlagung aufgefordert haben wuͤrde, 
um das Weſen der Krankheit und ihre Urſache zu 
ergründen, in Ruͤckſicht des angemeffenften Heil⸗ 
plans uͤberein zu kommen, und die zweckmaͤßigſten 
Maaßregeln anzugeben, die das Gouvernement ge— 
gen die Verheerungen des Uebels und ſeine ſchnelle 
Verbreitung nehmen konnte: aber anſtatt dieſe Wee 
ge mit aller Ueberlegung, die die Wichtigkeit der 
Sache erforderte, einzuſchlagen, ſtellte man viele 
plötzliche und muͤndliche Berathſchlagungen an, de⸗ 
ren Reſultate Verſchiedenheit der Meinungen, Un⸗ 
gewißheit und Verwirrung waren. 

Dem ſey jedoch wie ihm wolle, ſo if es ge⸗ 
wif, daß die erſten Zuſammenküͤnfte nicht den gee 
ringſten Nutzen hatten. Die aus dem Stegereife 
zu Rathe gezogenen Aerzte hatten nicht Zeit, ihre 
Ideen zu vereinigen, noch weniger die Stimme der 
Erfahrung zu Hover, um in ‘einer fo ſchwierigen, 
dunkeln Sache mit aller Vollendung, welche nur 
die Frucht einer ausgedehnten Praxis iſt, zu ent⸗ 
ſcheiden. Auch iſt es in einem ſolchen Zeitpunkte, 
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wo alles bei der offentlichen Noth in groͤßter Vez 
ſtuͤrzung iſt, nicht leicht, die Sachen ſogleich wie in 
einer ruhigen Zeit, wo nichts dem forſchenden Au— 
ge entgeht, zu uͤberſehen. Alles dieß bewirkte die 
große Verſchiedenheit der Meinungen. Die behut— 
ſamern Aerzte druͤckten ſich zweifelhaft aus, oder 
ſchwiegen beſcheiden, um ſich nicht eines uͤbereilten 
Urtheils ſchuldig zu machen. Auf dieſe Art ward 
die Krankheit fuͤr ein einfaches galligtes 
Faulfieber (Synocha putrida biliosa) ausgege⸗ 
ben, und es fehlte nicht viel, daß man ſie nicht 
Ephemera nannte. Endlich betrachtete man in der 
Meinung, daß die Epidemie bloß in der Witterung 
ihren Grund habe, das Fieber als eine von der 
Jahrszeit abhaͤngige, bloß epidemiſche Krankheit, 
und ſuchte jede Idee von Kontagium zu verbannen. 
Aus eben dem Grunde ſprach man von den Wir— 
kungen der Hitze und der Trockenheit, den Ausdun⸗ 
ſtungen der Kloake, von den bei der Ebbe zuruͤck⸗ 
gelaſſenen Unreinigkeiten, von Verderbniſſen der 
Galle u. ſ. w., ohne jedoch irgend etwas nützliches 
in Ruͤckſicht der Vorbauungsmittel zu beſtimmen, 
und ſo ſah denn das Gouvernement die hereinbre— 
chenden Gefahren gar nicht, welche der Stadt und 
der ganzen Halbinſel droheten. Zwar gab man 
einige Vorbauungsmittel an, allein einige von ih— 
nen, namentlich die Reinigung der Kloake durch 
Waſſer, hatten gar keine Wirkung, und andere, naz 
mentlich die öffentlichen Feuer von Holz, oder ſtark 
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riechenden Harzen, wurden faſt eben ſo ſchnell wie⸗ 
der ausgeſetzt, als ſie angegeben waren, und mit 
beiden hatten alle Vorbauungsmittel, die man 
öffentlich zur Erhaltung der Stadt anwandte, fuͤrs 
Erſte ein Ende. 
Indeſſen verbreitete ſich die Krankheit mit einer 
fuͤrchterlichen Schnelligkeit. In den Vierteln Ro⸗ 
ſario und San Antonio lag alles auf einmal krank, 
und es waren ſchon nicht Geiſtliche genug, um den 
Sterbenden die Sacramente zu geben. Die Kir⸗ 
chen konnten alle Leichen, die gebracht wurden, we⸗ 
der faſſen, noch begraben. Man hoͤrte von nichts 
als Krankheit und Tod reden. Die Stadt gerieth 
in Trauer, und Entſetzen bemaͤchtigte ſich aller. 
Viele flüchteten in die benachbarten Staͤdte, wo 
noch niemand krank war, und die uͤbrigen nahmen 
ihre Zuflucht zur Religion, und ſuchten in ihrer 
Bruſt die Mittel, um die goͤttliche Gerechtigkeit zu 
beſanftigen. Bei allgemeiner Noth ſucht der Chriſt 
allezeit in der Religion, die er verehrt und bekennt, 
einen heiligen Anker, woran er ſich halt, oder die 
fife Beruhigung die ihn troͤſtet und erhebt. Die 
reinen und innigen Empfindungen ſcheinen ſeinem 
gepreßten Herzen nicht Genͤge zu leiſten, und er 
glaubt ſeine Pflichten nicht alle zu erfuͤllen, wenn 
er nicht die ſaͤmmtlichen Zufluchtsmittel der chriſt⸗ 
lichen Froͤmmigkeit erſchdpft. Man ſtellte deswe— 
gen ſofort und mehrmals oͤffentliche Prozeſſionen 
an, ein bequemes Mittel, den Menſchen zu erwecken, 
wenn 
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wenn der Zuſtand ſeines Gewiſſens es verlangt, 
aber ein ſehr unpolitiſches Mittel, wenn das Kon— 
tagium, oder die Peſt eine Stadt bedrohen, deren 
Erhaltung es erheiſcht, daß man weit mehr darauf 
bedacht iſt, das Volk zu zerſtreuen, als es zuſam⸗ 
men zu bringen. So nuͤtzlich jenes iſt, um den 
Fortſchritten des Uchels Grenzen zu ſetzen, fo pare 8 
ſend iſt dieſes, um ſeine Zunahme und Verheerun⸗ 
gen zu beguͤnſtigen. f 

Wirklich ward die Sterblichkeit ſo anſehnlich, 
daß die Regierung befehlen mußte, die Leichen außer⸗ 
halb der Stadt zu begraben, und man machte ſo⸗ 
gleich eigene Wagen, um fie hinauszufüͤhren. Zu⸗ 
gleich durften keine Glocken mehr gelaͤutet, auch bei 
dem Austragen der Sakramente keine Schellen mehr 


gerührt werden ); kurz man ergriff die zweckmaͤßig⸗ 


, 
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ſten Maaßregeln, um Schrecken und Furcht zu ver⸗ 
mindern. Allein alles war unnkitze Die Stadt ſah 
nichts mehr als Kranke und Leichen. Man zahlte 
nur die, welche ſtarben, und nicht die, welche ge⸗ 
heilt wurden. Plötzliche Todesfälle, fo ſelten die⸗ 
ſelben auch wirklich waren, vermuthete man jeden 


* ) Bekanntlich iſt es in Spanien Sitte, daß die Prieſter, wenn 


fie zu den Kranken mit den Sakramenten gehen, allezeit von 
einem großen Gefolge begleitet werden. Ein Mann geht das 
bei mit einer Schelle, und dem beſtaͤndigen Ausrufe Dios 
viene! (Gott kommt) vor dem Zuge her. Alles ſtuͤrzt aus den 
Haͤuſern, beugt die Kulee, und vermehrt nachher das Gefolge. 
Anmerk. d. Ueberſ. 
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Augenblick. Allenthalben ſprach man von der tödt⸗ 
lichen, fürchterlichen Peſt, und die Furcht, welche 
ſich aller bemaͤchtigte, vergroͤßerte die Gefahr fo 
ſehr, daß auch die Beherzteſten ſich ſchon das Meſ⸗ 
ſer an die Kehle geſetzt glaubten. Am Ende ver⸗ 
ſchlimmerte auch noch eben dieſe Furcht die Krank 
heit, und vermehrte die Anlage dazu. Auch ſah 
man damals nicht ſelten, daß ganz Geſunde bloß 
vor Furcht ſtarben. Andere, durch eine ſtrenge Diaͤt, 
und den Misbrauch der Praͤſervativmittel, auf das 
aͤußerſte geſchwaͤcht, wurden die Schlachtopfer ihrer 
undberlegten Vorſicht. Nicht ein einziger hielt ſich 
für geſund, und die ſich am meiſten einbildeten, 
wurden wirklich krank. Der Glauben an Praͤſerva⸗ 
tivmittel bemaͤchtigte ſich aller mit folder Herr—⸗ 
ſchaft, daß man auch keinen einzigen ſah, der nicht 
wenigſtens ein mit Peſteſſig getraͤnktes Tuch bei ſich 
hatte. Andere, die ſich nicht damit begnuͤgten, hate 
ten beſtaͤndig Knoblauch im Munde, im Buſen und 
in Geldbeuteln, und viele trugen ſich mit aromati⸗ 
ſchen, herzſtaͤrkenden Amuleten. Auch ſogar die zaͤrt⸗ 
lichern Damen verloren jetzt ihren Widerwillen ge— 
gen unangenehm und ſtark riechende Sachen: gemei⸗ 
niglich bedienten ſie ſich ihrer im Uebermaaße, ver⸗ 
anlaßten dadurch Unordnungen. im Nerven⸗Syſteme, 
und dieſe wurden vielleicht eine neue praͤdisponi⸗ 
rende Urſache der Krankheit. 

Schon war Cadiz, dieſe ſchoͤne und reiche 
Stadt, und vormals der Stapelplatz des ganzen 
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Spanischen Handels, nichts mehr, als ein einſamer 
Ort, ein Ort in Thraͤnen und Trauer. In der 
Mitte des Septembers wurden taͤglich an zwei hun— 
dert Leichen begraben, und man zaͤhlte die Kranken 
nach der Anzahl der Einwohner. In dieſer Zeit 
roch die verdorbene und verpeſtete Luft in den 
Straßen und auf den Plaͤtzen eben fo, wie in gro— 
ßen Hoſpitaͤlern. Es iſt nicht zu verwundern, daß 
dieſe mephitiſche Atmoſphaͤre auch den Thieren nachs 
theilig ward. Ein Huͤhnerhund meines Freundes 
bekam das ſchwarze Erbrechen, das Weiße 
im Auge ward ihm gelb, und er ſtarb lethargiſch. 
Sehr glaubwürdige Perſonen haben mich verſichert, 
daß Kanarienvoogeln das Blut aus dem Schnabel 
gefloſſen, und fie geſtorben waren; auch ſoll man 
zur Zeit der Epidemie keinen einzigen Sperrling in 
der ganzen Gegend angetroffen haben. Es iſt gar 
nichts beſonders, daß dieſe letztern, durch den In— 
ſtinkt geleitet, der Gefahr entflohen, und die erſtern 
angeſteckt geſtorben ſind: denn es iſt eine ganz be— 
kannte Sache, daß die epidemiſchen Krankheiten 
von den Menſchen auf die Thiere, und umgelehrt 
uͤberzugehen pflegen; ubrigens find dergleichen That— 
ſachen nicht ſelten, und beweſſen nichts weiter, als 
die Intenſitaͤt des Kontagiums. Wirklich war auch 
dieſe in der ganzen Stadt allgemein. Ganze, auf 
das heftigſte erkrankte, Familien lagen ohne alle 
Hilfe und Rath. Die Verſorgungs-Haͤuſer waren 
ſaͤmmtlich mit Kranken gefüllt, allein es fehlte durch⸗ 
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gaͤngig an Waͤrtern. Die Apotheken wurden vers 
ſchloſſen, der großere Theil der Aerzte war erkrankt, 
die Geiſtlichen wurden angeſteckt, und es fehlte in 
der ganzen Stadt an aller weltlichen und geiſtli⸗ 
chen Hilfe. Schon hatten die umliegenden Staͤdte 
die Vorſicht genommen, die Kommunikation mit 
Cadiz zu unterbrechen. Einige Einwohner, die ſich 
doch nach Kerez fluͤchteten, wurden von dem Pöbel 
mit Steinen empfangen, eine Scene, die ſich auch 
in andern Staͤdten ereignete. In einigen wollte 
das Gouvernement die Ausgewanderten durchaus 
nicht aufnehmen, und in vielen geſtand man ihnen 
bloß ein erzwungenes, und deßwegen ſehr precaires 
Gaſtrecht, jedoch ohne alle weitere Huͤlfsleiſtung, 
zu. Trauriges und elendes Loos der Menſchheit, 
wenn ſie zu ihrer Selbſterhaltung ſich gezwungen 
ſieht, die Bande der Societaͤt zu zerreißen, und die 
heiligen Pflichten, welche dergleichen Ungluͤckliche 
fordern, aus den Augen zu ſetzen! 

Der Gouverneur von Cadiz war kurz vor dem 
Ausbruche der Epidemie geſtorben, dieſe hatte im 
Anfange mehrere der erſten Magiſtratsperſonen weg⸗ 
gerafft, und ſo war eine ganz neue Munizipalitaͤt 
entſtanden, deren Thaͤtigkeit und Wachſamkeit nicht 
nur die groͤßten Lobeserhebungen, ſondern auch den 
wärmſten Dank und die innigſte Verehrung aller 
Einwohner verdienen. Durch ihre Thaͤtigkeit und 
auf ihre Koſten erhielten die Armen anjetzt Lebens 
mittel, Arzneien und Aerzte. Durch ihre Thaͤtig— 
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keit ward allen Unordnungen, welche die Menſch— 
heit entehren, und zu ihrer Schande bei allgemei⸗ 
nen Ungluͤcksfaͤllen fo haͤufig find, ein Ende gez 
macht, und durch ihre Thaͤtigkeit ſah ſich endlich 
Cadiz mit allem verſehen, als die ganze Welt ſeine 
Hand von ihm abzog. Wirklich bewegte ſie das 
Mitleid der Reichen zum Vortheil der Armen. Auf 
ihre Vorſtellungen oͤffnete das Konſulat ſeine Fonds, 
und die bemittelten Privatperſonen gaben anſehnli— 
che Summen zur Unterſtuͤtzung der Nothleidenden. 
Auf ihre Vorſtellungen wurden Lebensmittel aus 
den benachbarten Staͤdten gebracht, und man er⸗ 
griff ſogleich die zweckmaͤßigſten Maaßregeln gegen 
den Mangels allein in einer großen, iſolirten Stadt, 
die keine Naturproducte hat, und alles, das Waſſer 
nicht ausgenommen, von ſeinen Nachbarn bekoͤmmt, 
mußte deſſen ungeachtet doch einiger Mangel ent⸗ 
ſtehen; auch fehlten einige Tage verſchiedene Arti⸗ 
kel der erſten Nothwendigkeit, und im Allgemeinen 
kam Geflügel auf einen fo hohen Preis, daß ein 
großer Theil der Einwohner ſie durchaus nicht zu 
bezahlen im Stande war. 

In dem Maaße, wie die Jahrszeit fortruͤckte, 
verminderte ſich auch die Sterblichkeit; doch war 
ſie im Anfange des Octobers noch immer betraͤcht⸗ 
lich. Jetzt erſchien der Feind mit einer fürchterli— 
chen Flotte vor Cadiz, und dieſes unerwartete Er— 
eigniß gab der Aufmerkſamkeit der ganzen Stadt 
auf einmal eine andere Richtung, und man achtete 
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der Epidemie nicht mehr. Alles ging aus dem Hau⸗ 
fe, ſchoͤpfte wieder friſche Luft, und die vorhin vers 
laſſenen und geſchloſſenen offentlichen Luſtoͤrter fin— 
gen ſich wieder an zu fuͤllen. Die Unterhaltung, 
die ſich bisher bloß mit der unglücklichen Epidemie 
beſchaͤftigt hatte, bekam jetzt durch die kriegeriſchen 
Neuigkeiten, welche im Angeſicht der Stadt vorfie⸗ 
len, wieder neuen Stoff. Jeder ermannte ſich, ver⸗ 
gaß ſeine Lage, trauerte nicht mehr fiber ſeinen ete 
wa erlittenen Verluſt, und man dachte im Allge⸗ 
meinen nur auf Mittel, die Englander wieder gue 
rück zu drangen. War es nur die Wirkung dieſer 
neuen Anſicht und Ideenverbindung, oder eine na⸗ 
tirliche Folge des erwaͤhnten veraͤnderten Cinfluffes 
der Jahrszeit, genug die Einwohner von Cadiz er⸗ 
holten ſich ſchnell, der allgemeine Geſundheitszu⸗ 
ſtand ſtellte ſich in der Stadt wieder her, und die 
Beerdigungen verminderten ſich dergeſtalt, daß am 
Ende des n bereits Niemand mehr darauf 
achtete. 

Diejenigen, welche im Anfange der Epidemie 
aus der Stadt wanderten, verſchleppten das Kon⸗ 
tagium in die benachbarten Stadte, und nun er— 
fuhren auch dieſe ſehr bald die ſämmtlichen Schreck— 
niſſe der Krankheit. Die Vorſicht der Kommunika⸗ 
tionsſperre war ſpaͤt und in allen Theilen ſchlecht 
beobachtet, auch griff das Fieber ſchnell um ſich, 
und alle Mittel, demſelben Grenzen zu ſetzen, wa— 
ren unnütz. Der Magiſtrat von Cadiz hielt es, ſo 
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bald er die großen Verheerungen in den angrenzen⸗ 
den Staͤdten bemerkte, fuͤr gerathen, auch den be— 
nachbarten Fluͤchtlingen ſeine Thore zu verſchließen, 
damit das bereits geloͤſchte Feuer keine neue Nah⸗ 
rung erhielte. Nichts deſto weniger ward denen, 
die es bewieſen, daß ſie die Krankheit auswaͤrts 
uͤberſtanden hatten, die Ruͤckkehr in die Stadt ge— 
ſtattet. Allein alle dieſe klugen Maaßregeln wurden 
gemißbraucht, und viele, die die Krankheit noch 
nicht gehabt hatten, ſchlichen ſich entweder heimlich, 
oder mit falſchen Paͤſſen in die Stadt zuruͤck. Jetzt 
bemerkte man ſogleich, daß das Krankheitsgift noch 
nicht ganz vertilgt war, denn alle, welche ſich auf 
die erwaͤhnte Art einzuſchleichen gewagt hatten, be— 
kamen im Kurzen die Krankheit, und der großere 
Theil ward das Opfer ſeiner Unvorſichtigkeit und 
Verwegenheit. 

Indeß vernachlaͤßigte die Regierung AG 
nicht, alle moͤglichen Huͤlfsmittel anzuwenden, um 
die offentlichen Gebaude und die ganze Stadt zu 
reinigen. Man veranſtaltete zu dem Ende Raͤuche— 
rungen von verſchiedener Art, brannte Kanonen ab, 
und wandte noch zuletzt den Sauerſtoff, nach der 
von Smyth vorgeſchlagenen, und von der hoͤhern 
Behoͤrde ſo ſehr empfohlnen Methode gleichfalls an. 
Hiedurch kam alles wieder in die vorige Ordnung 
und Ruhe, und am zwölften November feierte die 
Stadt die gluͤckliche Befreiung von dieſer Epidemie 
mit einem Dankfeſte. 
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Dieß war die traurige Kataſtrophe, welche 
unſere Stadt erfahren hat, die jedoch nichts deſto 
weniger mit den nachherigen in andern Staͤdten 
verglichen werden kann. Geſetzt, daß Cadiz auch, 
wie man angibt, über zehntauſend Menſchen verlo— 
ren hats fo hat doch faſt die Haͤlfte davon aus den 
hier in Garniſon liegenden Truppen und den bei 
der Marine angeſtellten Seeleuten beſtanden, und 
man kann folglich nur etwa fuͤnf bis ſechs tauſend 
auf die Birger ſelbſt rechnen. Kerez allein hat 
mehr als zehn tauſend verloren, und in Sevilla 
ſoll, der Sage nach, die Sterblichkeit noch groͤßer 
geweſen ſeyn ); ein ungeheurer Verluſt, den auch 
die ſtaͤrkſte Volksmaſſe kaum zu ertragen vere 
mag **), Der wahre Urſprung dieſes Ungluͤcks iſt 
noch nicht hinlaͤnglich beſtimmt; allein wir werden 
deswegen nicht unterlaſſen, die noͤthigen Thatſachen 


— 


„) Nach einer in dem Hamburger Correſpondenten vom 5. Nos 
vember 1800 aus Cadiz unterm 7. d. M. mitgetheilten Madhs 
richt iſt die Anzahl der Todten in Sevilla binnen 24 Stunden 
auf 340 geſtiegen, und es ſollen uͤberhaupt beinahe 30,000 
Menſchen durch die Krankheit daſelbſt weggerafft ſeyn. 

Anmerk. d. Ueberſ. 


**) Dieſe Angaben find nicht fo richtig, als diejenigen, welche 
nachher in Cadiz und Sevllla oͤffentlich bekannt gemacht ſind, 
und von jedermann nachgeſehen werden konnen. 


Anmerk. d. Verf. 


In dem Hamburger Correſpondenten vom 29. Oct. 1800 
iſt folgende, aus Puerto Real unterm 30, September mitge— 
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hier anzugeben, das Wahrſcheinlichſte und Glaub⸗ 
lichfte wenigſtens anzufuͤhren, die Entſcheidung die— 
ſer Aufgabe aber dem e des Leſers uͤber—⸗ 
laſſen. 


Z weyter Ab ſchnitt. 


Von den Urfaden der Epidemie und ihrer 
ö Ordnung (clase). 


Bekanntlich bieten epidemiſche und peſtartige 
Krankheiten dem Arzte und forſchenden Philoſophen 
haͤufige Gelegenheiten zur Uebung ſeines Nachden⸗ 
kens dar, ſobald er einige dem Menſchengeſchlecht 
nuͤtliche Wahrheiten zu erforſchen wuͤnſcht. Der 


theilte Liſte der Kranken, Todten u. ſ. w. zu Cadiz vom 1. Au⸗ 
guſt bis zum 24. September angegeben. 


„Kr ande 3000 
In der Beſſerung - - — 6000 
Wiedergeneſene - - - 18000 
Ausgewanderte aus Cadiz — = 28000 
Geſtorbene bis den 24. Sept. 7746 


Geſund gebliebene — - 6000 


Summa 73746. 6 
In dem nämlichen Stucke dleſer Zeitung wird aus Cadiz 
unterm 30 September gemeldet: daß nach einer ziemlich be⸗ 
ſtimmten Aufzahlung in allen 44000 Kranke waren, wovon 
$000 geſtorben find, und damals noch 6000 krank lagen. 
e Anmerk. d. Ueberſ. 
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ſtürmiſche und zweideutige Charakter dieſer Klaſſe 
von Uebeln, und die Unmibdglichfeit, ihrem Urſprun— 
ge anders, als in der vergangenen Zeit, wo man 
nichts fuͤrchtete, auf die Spur zu kommen, haben 
zu allen Zeiten die Kenntniß ihrer Urſachen, welche 
gemeiniglich, wenn man die Wirkungen wahrnimmt, 
nicht mehr vorhanden ſind, ſehr erſchwert. Der Be— 
obachter wendet alsdann ſeinen Blick in die vergan— 
genen Zeiten, unterſucht alle Dinge, welche mit dem 
Leben des Menſchen im Verhaͤltniß ſtehen, und 
macht unzaͤhlige Kombinazionen, deren Reſultate 
ihn der Wahrheit, welche er ſucht, naͤher bringen. 
Um jedoch keine falſchen Schluͤſſe für mathematiſche 
Wahrheiten anzunehmen, ſo muß man durchaus ſein 
Urtheil fo lange zurückhalten, bis es mit der Erfah⸗ 
rung gleichfalls uͤbereinſtimmt. Dies vorausgeſetzt, 
iſt es nicht zu verwundern, daß die Aerzte in Caz 
diz im Anfange der Epidemie wankend und un- 
ſchluͤſſig waren. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes 
verlangte tiefe Unterſuchungen, um nicht den gluͤck— 
lichen Erfolg aufs Spiel zu ſetzen, und diejenigen, 
welche dergleichen Unterſuchungen in die Klaſſe der 
Wortſtreite geſetzt haben, ſollten wiſſen, daß in ſol⸗ 
chen Fallen das Wort gerade dasjenige iſt, welches 
die Klaſſe der Schutzmittel und der zu treffenden 
Vorkehrungen beſtimmt, und von einer gut oder 
ſchlecht gewahlten Benennung der Krankheit zuwei— 
len das Gluck oder Ungluͤck einer Stadt abhaͤngt. 
Unſere Aerzte durften in Befolgung dieſer. 
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Grundfage den Magiſtrat nicht mit ſchreckenden 
Nachrichten beunruhigen, denn dazu fehlten die An— 
zeigen, und ſo lange ſie den Charakter der Peſt in 
dem herrſchenden Fieber nicht wahrnahmen, erfuͤll⸗ 
ten fie in dem Augenblicke ihre ſaͤmmtlichen Pflich⸗ 
ten, wo fie es epidemiſch erklaͤrten. Sie konnten 
nicht weiter gehen, da ſie bei dem Charakter der 
Krankheit, und dem unvollkommenen Begriffe, den 
ſie ſich von ihrem Urſprunge machten, der Wahr⸗ 
heit bloß durch Wahrſcheinlichkeiten folgen mußten. 
Es iſt wahr, daß man Anfangs das Fieber 
nicht gehorig beſtimmte; aber es iſt auch gewiß, 
daß ſeine characteriſtiſchen Merkmale keinen hinrei⸗ 
chenden Grund abgaben, es in die Klaſſe der Peft= 
Krankheiten zu ſetzen. Mit Ausſchluß dieſer fürch⸗ 
terlichen Gattung blieb es alſo bloß zu beſtimmen, 
ob es epidemiſch oder anſteckend, oder beides zu— 
gleich war, denn wir nehmen es bereits als einen 
Erfahrungsſatz an, daß die faulichten und boͤsarti⸗ 
gen Fieber, wenn ſie epidemiſch herrſchen, am Ende 
auſteckend werden. Die Entſcheidung dieſes Punk 
tes hat jedoch bei ahnlichen Conſtitutionen im An— 
fange große Schwierigkeiten gemacht; denn bekannt⸗ 
lich finden bei den kontagidſen und epidemiſchen 
Krankheiten gewiſſe große Aehnlichkeiten Statt, wel— 
che beide leicht verwechſeln laſſen. Nach ihrem bei— 
derſeitigen Charakter befallen ſie viele Perſonen auf 
einmal, und bei beiden iſt ein giftiger Zunder, der, 
dem Körper mitgetheilt, allezeit gleichförmige oder 


28 


ahnliche Wirkungen hervorbringt. Gewöhnlich gee 
ſchieht dieſe Mittheilung mit Huͤlfe eines beiden 
gemeinen Mittels, der Luft, welche man einathmet, 
und da dieſe zum Leben unentbehrlich iſt, ſo ergiebt 
ſich daraus die Leichtigkeit, womit alle Einwohner 
einer Stadt die naͤmliche Fiebergattung, ſie mag 
epidemiſch, oder kontagids ſeyn, bekommen können, 
da ſie ſaͤmmtlich auf Koſten der Luft leben muͤſſen. 
Der einzige Unterſchied zwiſchen dem Epidemiſchen 
und Kontagidſen beſteht darin, daß die Luft bei der 
Epidemie verdorben iſt, und es bei dem Koutagium 
nicht ſeyn kann. Bei jeuer macht die Krankheit 
raſche, bei dieſem aber anfangs, das heißt, ſo lange 
fic) das Miasma nur durch Berührung kranker 
Koͤrper, ihrer Kleider u. ſ. w. mittheilt, langſamere 
Fortſchritte, denn in dem Augenblicke, wo es ſich 
mit der Atmoſphaͤre verbindet, und dieſe verdirbt, 
erfolgt {chon die Anſteckung eben fo he, und alle 
gemein, wie in der Epidemie. 

Auf der andern Seite entdeckt man die Fort⸗ 
ſchritte des Kontagiums bloß durch Erfahrung und 
Beobachtung, und die Urſachen der Epidemie erge— 
ben ſich zufallig aus der groͤßern Anzahl der Faͤlle. 
Bei dieſer Unregelmaͤßigkeit der Urſachen und Wire 
kungen wurde ein uͤbereilter und unbeſonnener Aus— 
ſpruch ſehr ſchaͤdlich ſeyn, das ganze Land in Schrek⸗ 
ken ſetzen, und die bekuͤmmerten Einwohner der Ver⸗ 
Lafuig und dem Elende Preis geben. Der Arzt iſt 
eben ſo ſehr verbunden, eine Unterbrechung der ge— 
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ſellſchaftlichen Ordnung zu verhuͤten, als die ſtreng⸗ 
ſten Maaßregeln an die Hand zu geben, welche die 
Erhaltung der offentlichen Wohlfarth ſichern. Das 
erſte iſt nothwendig, um Uebel nicht noch zu ver⸗ 
mehren, und das andere unerlaßlich, um ihre Fort— 
ſchritte zu hemmen, und in beiden Faͤllen muͤſſen 


fic) die Klugheit, der Sdharffinn, und die Kennt⸗ 


niſſe des Arztes auszeichnen. 

In dem gegenwaͤrtigen Falle beobachteten un⸗ 
ſere Aerzte, daß in Cadiz eine ſchwere, toͤdtliche 
Krankheit herrſchte, und der Verdacht fiel, da die 
Urſachen nicht offenbar waren, auf die Regelwidrig⸗ 
keit der Jahrszeit; ſie beſtimmten ſie alſo als eine 
Witterungs-Krankheit; jetzt ſahen ſie bald nachher 


die Anzahl der Kranken ſich mehren, die Krankheit 


irrte von einem zum andern, und ſie nannten ſie 
mit vielem Grunde epidemiſch, denn dieß iſt ihr 
regelmaͤßiger Gang. Ob ſie auch gleich ſehr gut 
durch ein Kontagium fortgepflanzt ſeyn konnte, ſo 
war dieß doch im Anfange ſehr zweifelhaft, und es 
fehlte an hinreichender Erfahrung, um es mit eben 
der Sicherheit, wie nachher, behaupten zu konnen, 
wo die anhaltende Beobachtung ihre Einſichten uͤber 
die Art, wie ſich das Uebel mittheilte, erweitert 
hatte. Nichts deſto weniger war dieſer Ausſpruch 
der fruͤhern Behauptung im geringſten nicht entge⸗ 
gen; denn epidemiſche Krankheiten dieſer Art were 
den, wie wir bereits angeführt haben, ſehr leicht 
kontagids, ja ſogar peſtartig: allein es wuͤrde ein 
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ſehr unbeſonnenes und ſchaͤdliches Verfahren gewe- 
fer fey, fie als ſolche anzugeben, fo lange die zu— 
verlaͤßigſten Thatſachen zu ſo wichtigen Beſtimmun⸗ 
gen fehlten. 


Dieſes vorſichtige Benehmen unſerer Aerzte fand 
bei denen wenig Eingang, welche ſich mit Prale— 
reien bruͤſteten, und verlauten ließen, daß die Zeit 
mit Wortſtreiten verdorben wuͤrde. Der Urheber 
einer ſolchen Behauptung beweiſt, daß er in der⸗ 
gleichen Materien wenig bewandert iſt, und es ihm 
an richtiger Logik fehlt, ſie zu behandeln. Er ſollte 
doch wiſſen, daß man bei der Unterſuchung abſtrak⸗ 
ter, und unbekannter Streitfragen von den einfa⸗ 
chern Begriffen zu den zuſammengeſetzteren uͤberge— 
hen muß. Keine andere als die analytiſche, durch 
die Erfahrung zugleich geleitete Methode war in 
dieſem Falle anwendbar. Dieſe verlangte Nachden⸗ 
ken und Zeit, denn ohne ordnungsmaͤßige Unterſu⸗ 
chung aller ahnlichen Thatſachen war es nicht leicht, 
die unwahrſcheinlichen entweder auszuſchließen, oder 
die wahren oder wahrſcheinlichen zu finden. In 
allen Unterſuchungen des menſchlichen Verſtandes 
findet eine ſucceſſive Ordnung der Ideen, eine Kette 
des Wiſſens ſtatt, und wir muͤſſen durchaus das 
erſte Glied feſtſetzen, um das andere daran zu rei— 
hen, und ohne dieſes findet ſich niemals das dritte. 
Durch ein ſolches logiſches Verfahren werden die 
Objekte analyſirt „und die Wahrheit wird heraus— 
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gebracht: entfernen wir uns von demſelben, fo er— 
geben ſich nur dunkle und irrige Folgerungen. 

Folgen wir jetzt wieder dem Ideen-Gange der 
Aerzte uͤber die Krankheit in Cadiz, ſo ſehen wir 
fie in die Grenzen einer von der Witterung abhaͤn⸗ 
gigen, und epidemiſchen, oder Volkskrankheit zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt. Um die Wahrheit dieſer Behauptung 
zu unterſuchen, muͤſſen wir durchaus die Gruͤnde, 
worauf ſie gebaut iſt, beleuchten, und den Urſprung 
oder die entfernten Urſachen der Krankheit erfor⸗ 
ſchen. Wir duͤrfen uns hiebei nicht bloß auf die 
Lokal⸗Unterſuchung des Bodens, wo die Epidemie 
Statt fand, einſchraͤnken, ſondern muͤſſen auch die 
Natur des Klimas, der Waſſer, der Nahrungsmit⸗ 
tel, der Atmoſphaͤre und endlich die Beſchaffenheit 
der Sitten der Einwohner ins Auge faſſen, bis wir 
in allen oder einigen dieſer Dinge die naturlichen 
oder zufälligen und durch Misbrauch entſtandenen 
Maͤngel ausfindig machen, welche, da ſie allen Ein⸗ 
wohnern der Stadt gemein ſind, die Geſundheit im 
Allgemeinen untergraben, und alle zugleich an einer 
eigenen Krankheit Theil nehmen laſſen konnen. 

Die Stadt Cadiz liegt, vom Meere umgeben, 
an der weſtlichen Spitze von Spanien, unter einer 
gemaͤßigten Zone, auf einem erhabenen, ſandigen 
und trocknen Boden, und iſt ein beguͤterter, ſchon 
gebauter Ort, der zu den reinlichſten in ganz Spa⸗ 
nien gehort. Seine ſehr geraͤumigen, und duferft 
reinlichen Gaſſen find mit Kanaͤlen durchſchnitten, 
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wodurch alle Unreinigkeiten in das Meer geleitet 
werden. Die Haͤuſer, obgleich drei bis vier Stock— 
werke hoch, ſind nach einem leichten, dem Local ſehr 
angemeſſenen Plane gebauet, und obgleich die Bau⸗ 
ſtellen klein ſind, ſo hat man deswegen doch bei der 
Leichtigkeit des Gebaͤudes, und der Benutzung des 
Platzes alles, was zur Luͤftung des Ganzen und 
zur Bequemlichkeit eines regelmaͤßigen Haushalts 
ndthig iſt. Daher ruͤhrt es denn auch, daß feuchte, 
enge, dunkle und dumpfige Wohnungen, welche an⸗ 
derwaͤrts ſo ſehr zur Verderbniß der Luft beitragen, 
in dieſer Stadt hoͤchſt ſelten ſind, und man noch 
viel weniger den Unrath, welcher dem Voruͤberge— 
henden in andern Staͤdten fo laͤſtig wird, und die 
ganze Atmoſphaͤre allmaͤhlig verpeſtet, in den pies 
ſen angehaͤuft findet. 

Im ganzen Umfange der Stadt, die bis an 
die Mauern von der See, die ſich deswegen faſt 
drei Stunden weniger in das benachbarte Land aus⸗ 
breitet, beſpuͤlt wird, ſieht man gleichfalls keine 
Abgaͤnge und Unreinigkeiten, deren Ausduͤnſtungen 
die Atmofphare verderben; denn die beſtaͤndige und 


unregelmaͤßige Bewegung der Ebbe und Fluth reißt 


ſolche mit ſich fort, und waͤſcht zweimal taglich die 
Ufer, welche die Stadt umgeben. Dieſe naͤmlichen 
Vaſſer, die im Stillſtande der Verderbniß eben ſo 
ſehr unterworfen ſind, als ſie von Winden bewegt 
derſelben durchaus widerſtehen, oder nur die kaͤgli— 


che e Bewegung ihres Steigens und Fallens, dienen 
ö ase 
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gleichfalls dazu, die ungemaͤßigte Beſchaffenheit der 
Jahrzeiten (Intemperie) zu mildern, indem ſie 
ſich in Dunſtgeſtalt mit der Atmoſphaͤre verbinden. 
Solchergeſtalt iſt Cadiz nicht nur ein reinlicher, gut 
geluͤfteter Ort, ſondern hat auch eine feuchte und 
gemaͤßigte Atmoſphaͤre, welche eben ſo ſehr die bren— 
nende Hitze in den Hundstagen, als die ſtarke Kaͤlte 
im Winter zu maͤßigen vermag. 

Eine Stadt alſo, die eine ſo vortheilhafte ange 
hat, weder von Huͤgeln noch Waͤldern, die die Cire 
culation der Luft verhinderten, umgeben iſt, in ihrer 
Naͤhe weder Suͤmpfe noch ſtehende Waſſer, deren 
fauligte Ausduͤnſtungen die Luft verderben konnten, 
auch kein trocknes und unbebautes Erdreich, das 
die Sonnenſtrahlen einſchluckt, und nachher ſchaͤd— 
liche Duͤnſte wieder aufſteigen laßt, hat; eine ſolche 
Stadt, ſage ich, muß nothwendig eines heitern Hime 
mels, und einer gemaͤßigten, reinen Atmoſphaͤre ge⸗ 
nießen, die unmoͤglich durch ein Uebermaaß eines 
ſchaͤdlichen Schwadens dem offentlichen Geſund⸗ 
heitszuſtande im geringſten nachtheilig werden kann. 
Nichts deſto weniger war man doch im Anfange 
der Epidemie faſt durchgaͤngig der Meinung, daß 
man bei der Ebbe und Fluth, und bei der erſten 
allezeit an den Ufern St. Domingo, Caleta und 
bei den Kapuzinern einen ſehr uͤbelriechenden Schwa⸗ 
den bemerkt habe; allein ich kann mich nicht davon 
uͤberzeugen, daß dieſer, wie einige behaupten, die 
entfernte Urſache der Epidemie geweſen ſeyn ſollte. 
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Denn erſtlich konnte er in dem kurzen Zeitraume 
von ſechs Stunden nicht ſo ſchaͤdlich werden; auch 
hat man dergleichen Schwaden ſchon haufig be— 
merkt, niemals aber fir faͤhig gehalten, daß fie 
irgend ein bemerkbares Uebel hervorbringen koͤnnten, 
und ware dieſer endlich die Urſache des Fiebers ges 
weſen, ſo wuͤrden auch die demſelben am meiſten 
ausgeſetzten Quartiere die Krankheit am erſten be⸗ 
kommen haben; allein dieß war nicht der Fall, denn 
in den Vierteln Caleta und bei den Kapuzinern 
erſchien die Krankheit am ſpaͤteſten, und erſt da, 
als fie bereits in der Mitte der Stadt und in ent- 
ferntern Quartieren große Verwuͤſtungen angerich— 
tet hatte. 7 40% 

Um den Satz, das herrſchende Fieber fey eine 
durch die Witterung veranlaßte Krankheit, zu be— 
gruͤnden, ſprach man immer von der ſtarken Hitze, 
die wir vorher und noch jetzt hatten, als von einer 
Fundamental-Thatſache. Nach der Meinung aller 
altern und neuern Aerzte iſt es zwar entſchieden, 
daß eine uͤbermaͤßige Hitze und Trockenheit unter 
allen Extremen, die ſich in den phyſiſchen Beſchaf⸗ 
fenheiten der Luft wahrnehmen laſſen, auf die thie 
riſche Oekonomie am nachtheiligſten wirken. Viele 
Volkskrankheiten in Oſtindien ſchreibt man durch— 
gaͤngig dieſen Urſachen zu, und es ſcheint nicht un— 
wahrſcheinlich zu ſeyn, daß ſie die naͤmlichen uͤblen 
Wirkungen in jedem andern Lande hervorbringen 
konnen. Bei naͤherer Unterſuchung aller Umſtaͤnde, 
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wird man jedoch finden, daß Unbeſtaͤndigkeit der 
Temperatur, ortliche Urſachen, Lebensart u. ſ. w. 
unter den erwahnten Himmelsſtrichen mit der Hitze 
und Trockenheit zuſammen kommen, um die Volks⸗ 
krankheiten auszubilden. In unſerm Lande iſt die 
Veranlaſſung zu dieſen Urſachen um ſo viel gerin— 
ger, je weiter wir uns durch unſere Lebensart und 
brtliche Lage von den Verhaͤltniſſen entfernen, worin 
ſich die Bewohner Indiens befinden. 

Es iſt wahr, daß in dem ganzen Zeitraume, 
wovon wir reden, anhaltende Oſtwinde wehten, wel⸗ 
che die Faſer austrocknen und reizen; aber es ift 
auch gewiß, daß wir viele Tage hatten, welche von 
Nordwinden gemildert wurden. Auf der andern 
Seite war die, wiewohl uͤbermaͤßige, Hitze niemals 
erſtickend, wie ſie in den Laͤndern unter dem heißen 
Erdguͤrtel oft zu ſeyn pflegt. Zwar machte der 
Abend des fuͤnften Auguſts, wo wir eine Art eines 
ſo brennenden, erſtickenden Orkans hatten, daß man 
nicht Athem ſchoͤpfen konnte, und das Fahrenheit— 
fhe Thermometer plotzlich faſt auf den Grad der 
Blutwaͤrme ſtieg, hievon eine Ausnahme; allein da— 
mals herrſchte die Krankheit bereits in Cadiz, und 
folglich konnte dieſe Erſcheinung nicht zu den ent— 
fernten Urſachen derſelben gezaͤhlt werden. Ueber— 
dieß muß man bedenken, daß unſere von der See 
umgebene Stadt von keinem Winde getroffen wer— 
den konnte, welcher nicht zuvor eine anſehnliche 
Waſſerflaͤche beſtrichen und bewegt hatte. Noth— 
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wendig muß er auf dieſem Wege, ſo ſchnell er auch 
ſeyn mag, eine Menge Waſſertheilchen mit ſich fort— 
reißen, und koͤmmt jetzt noch die Wirkung der Son— 
nenſtrahlen zu der Wirkung der Winde hinzu, ſo 
muß ſchlechterdings die Ausduͤnſtung des Wafers 
noch vermehrt werden, und auf dieſe Art traͤgt die 
Hitze ſelbſt bis auf einen gewiſſen Punkt dazu bei, 
die Atmoſphaͤre feucht und erfriſcht zu machen. 
Die phyſikaliſche Theorie der Verdünſtung uͤberzeugt 
uns von der ungeheuren Waſſermenge, welche bei 
hellen und heitern Sommertagen in der Luft ſchwebt. 
Dieß verhaͤlt ſich wirklich ſo, wenn es auch weniger 
zu ſeyn ſcheint, und die Beobachtung der lockern 
Steine, die man in Indien und Amerika zur Seis 
gerung und Erfriſchung des Waſſers anwendet, im- 
gleichen die naſſen Tider, das Sprengen und alle 
aͤhnlichen Vorkehrungen, die man gegen die Hitze 
trifft, geben uns eine hinreichende Idee von der abs 
kuͤhlenden Kraft der Verduͤnſtung ). 


) Die Verduͤnſtung geſchieht bekanntlich durch Verbindung der 
ack, mini mit dem Wafer, und da erſtere dadurch in els 
nen gebundenen Zuſtand koͤmmt, fo muß natuͤrlich Kaͤlte ent⸗ 
ſtehen. Es tft bier der Ort nicht, dieſe Materte umſtaͤndlicher 
zu eroͤrtern; wer ſich indeß naͤher daruͤber unterrichten will, 
dem empfehle ich des ſcharfſinnigen Hube's Werk über die 
Ausduͤnſtung und ihre Wirkungen in der Atmoſphaͤre. Leipzig 
17903 Fiſchers phyſikallſches Woͤrterbuch Th. k. Art. Aus- 
duͤnſtung; imgleichen de Luc introduction à la physique 
terrestre par les fluides expansibles etc. 2. Vol. Pa- 
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Dein fey jedoch wie ihm wolle, fo iſt es gewiß, 
daß es, ohne dieſe Grundſaͤtze einer geſunden Phyſik 
umzuſtoßen, nicht geleugnet werden kann, daß die 
Stadt Cadiz eine verhaͤltnißmaͤßig friſchere und 
feuchtere Atmoſphaͤre, als die benachbarten Staͤdte 
hat, wo das trockne, von der Sonnenhitze ausge⸗ 
duͤrrte Erdreich und die herrſchenden Winde einen 
großen Einfluß auf die Lufttemperatur haben muß⸗ 
ten. Auf der andern Seite iſt Cadiz ein Handels- 
ort, und beſchaͤftigt ſich nicht, wie ſeine Nachbarn, 
mit dem Ackerbau. Bei dieſen fielen Sonnenſtiche 
weit leichter vor, ſie mußten ganze Naͤchte unter 
freiem Himmel zubringen, und die uͤbrigen Bez 
ſchwerden und Muͤhſeligkeiten, welche mit den Feld— 
arbeiten zur Zeit der Erndte verbunden ſind, ertra— 
gen, denen ſich die Einwohner von Cadiz nicht aus- 
ſetzten. Auch waren jene im Genuß der bei ihnen 
ungleich wohlfeilern Fruͤchte, fie mochten reif oder 
unreif ſeyn, weit ofter unmaͤßig als zu Cadiz, wo 
der theure Preis derſelben es den Armen durchaus 
nicht geſtattete, ſie zu kaufen. 

Da dieß nun die Urſachen ſind, wovon man 
durchgaͤngig den Urſprung der Witterungskrankhei⸗ 
ten ableitet, ſo werden dieſe folglich auch in ſolchen 
Gegenden, welche denſelben ungleich haͤufiger aus— 
geſetzt ſind, mehr als in andern, wo ſie weniger 
Statt finden, erſcheinen; und in dem gegenwartis 
gen Falle erfolgte gerade das Gegentheil: denn als 
ſich Cadiz bereits von einem heftigen Fieber und 
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ſeinen Folgen verwuͤſtet ſah, litten die benachbarten 
Staͤdte noch an keiner ahnlichen Plage, und in die— 
ſen brach ſie erſt aus, als der Zuſammenfluß von 
Ausgewanderten den Saamen des Kontagiums aus 
Cadiz ihnen zubrachte. 

Man wird vielleicht dieſe Behauptung leugnen 
wollen, allein es giebt in menſchlichen Dingen einige 
Thatſachen von ſolcher Lautbarkeit, daß ſich alle 
Einwuͤrfe dagegen von ſelbſt widerlegen. Es ge— 
hoͤren hieher meines Erachtens die officiellen An— 5 
fragen der benachbarten Magiftrate an den Magi⸗ 
ſtrat in Cadiz, welche Gattung der Krankheit nem— 
lich daſelbſt herrſche, um die paſſendſten Maaßre⸗ 
geln gegen die Verbreitung des Uebels treffen zu 
koͤnnen; und obgleich die Antworten keine Winke 
zu Aufſehen erregenden Maaßregeln gaben, fo ſahen 
ſie ſich doch endlich genoͤthigt, die gegenſeitige Kom— 
munikation allmaͤhlig zu unterbrechen. Puerto Re— 
al, Puerto de Santa Maria, Chiclana, Rota, Xe⸗ 
rez und San⸗lucar de Barrameda waren in dieſem 
Falle. Es beweiſt dieſe Maaßnehmung offenbar, 
daß ſich die genannten Staͤdte noch am Ende des 
Auguſts von der zu Cadiz herrſchenden Krankheit 
befreit hielten. Jetzt erſt ſuchten fie ihre Kommu⸗ 
nikation nach eingezogenen genauen Nachrichten zu 
ſperren. Hatte das Gegentheil ſtatt gefunden, ſo 
wuͤrde dieſe Aengſtlichkeit ſehr unzeitig, und die er— 
waͤhnte Maaßregel ſchaͤdlich und nicht politiſch ge— 
weſen ſeyn. Aus allen dieſen ergiebt ſich nun klar, 
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daß erſtlich das Fieber in Cadiz ſeinen Anfang 
nahm; daß es zweitens gegen den allgemeinen Glau⸗ 
ben, keine bloße Witterungskrankheit war; daß drit⸗ 
tens die Hitze der Atmoſphaͤre nicht als ſeine ent— 
fernte, ſondern nur als praͤdisponirende Urſache be⸗ 
trachtet werden mußte, weil dieſelbe in Cadiz weit 
geringer als in den benachbarten Ortſchaften gewe⸗ 
ſen iſt, wie dieß nehmlich aus der phyſikaliſchen 
Pruͤfung ihrer gegenſeitigen ortlichen Verhaͤltniße 
bewieſen werden kann. Auch bemerkte man die 
Krankheit in Cadiz fruͤher, als in den umliegenden 
Staͤdten, wo die Hitze und Trockenheit mit ungleich 
groͤßerer Starke und Heftigkeit zuſammen trafen, 
und haͤtten, aus eben dem Grunde, dieſe phyſiſchen 
Beſchaffenheiten die Epidemie veranlaßt, fo wuͤrde 
ſie ſich in dieſen Ortſchaften, wo man gerade das 
Gegentheil bemerkte, am erſten gezeigt haben, allein 
in allen dieſen Staͤdten waren die Ausgewanderten 
aus Cadiz die erſten Opfer der Krankheit. 
Nachdem wir nun die Gruͤnde, welche der Be— 
hauptung, das Fieber fey eine Witterungskrankheit, 
und ihre Urſachen die Hitze, zur Stuͤtze dienten, ent⸗ 
kraͤftet haben: fo muͤſſen wir jetzt einen wahrhaf⸗ 
tern Urſprung des Feuers aufſuchen, welches dieſen 
ſchoͤnen Theil Andaluſiens verzehrte. Es iſt gar 
nicht unwahrſcheinlich, daß es aus der Fremde zu 
uns kam, und wenn es gleich ſehr ſchwer iſt, ſeinen 
Geburtsort ganz genau anzugeben, ſo wird es doch 
nicht ganz unmoͤglich ſeyn, demſelben auf die Spur 
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zu kommen. Niemand bezweifelt es, daß auf den 
Afrikaniſchen, unſerer Erdzunge fo nahe gelegenen, 
Kuͤſten in den letzten Jahren ein bösartiges, an— 
ſteckendes Fieber geherrſcht hat, das nicht ohne 
Grund zu den Peſtkrankheiten gezahlt iſt. Wer 
die Handelsverhaͤltniſſe zwiſchen jenen Laͤndern und 
dem unſrigen kennt, wird ſogleich einſehen, wie leicht 
wir das Kontagium daher erhalten konnen; denn 
die Schleichhaͤndler verachten alle Geſundheitsge⸗ 
ſetze, {potter jeder Aufſicht, und legen vielleicht eut— 
weder in Gibraltar oder gar an unſern Kuͤſten an, 
wo ſie dann ihre Waaren ſogleich ausladen laſſen. 
Waaren dieſer Art und gemeiniglich Baumwolle, 
ſind bekanntlich am geſchickteſten, das Kontagium 
in ſich zu nehmen, zu erhalten, und es ſehr weit 
zu verſchleppen. Sey es nun durch dieſe Artikel, 
welche weder eine genaue Quarantaine halten, noch 
gereinigt werden, oder durch die individuelle Gemein— 
ſchaft mit angeſteckten Afrikauern, oder endlich mit 
Andern, welche in dieſer Gegend handeln, und ſich 
bei dem Mangel eines ordnungsmaͤßig eingerichte— 
ten Quarantaine⸗Hauſes keiner ſtrengen Quarantaine 
unterwerfen, genug wir konnten auf dem einen oder 
andern dieſer Wege, oder auf allen zugleich das 
traurige Geſchenk des Kontagiums weit leichter er— 
halten haben, als man ſich gemeiniglich vorſtellt. 

Wir ſagen freilich wohl, daß wir das Konta— 
gium bekommen haben konnten, allein es fehlt ja 
noch an pofitiven Thatſachen uͤber den wahren Cha— 
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rakter des afrikaniſchen Fiebers, und es wuͤrde ſehr 
gewagt ſeyn, zu behaupten, daß es wirklich das 
nehmliche iſt, und um fo weniger laͤßt fic) mit Geez 
wißheit vermuthen, auf welchem der genannten 
Wege ſolches zu uns gebracht werden konnte, da 
uns gleichfalls ſichere Notizen hieruͤber fehlen. Ge— 
wif iſt es immer, daß man von undenklichen Zei— 
ten her behauptet hat, daß Seekuͤſten und Handels— 
plage am meiſten dazu geeigenſchaftet find, an— 
ſteckende und peſtartige Krankheiten aufzunehmen, 
welche ſich leicht von einem Orte zum andern vers 
pflanzen, und es iſt in Wahrheit bei einiger Bes 
trachtung der erwaͤhnten Umſtaͤnde ſehr zu verwun— 
dern, daß wir nicht ſchon laͤngſt die Schlachtopfer 
ahnlicher Plagen geworden find, ein Umſtand, der 
gewiß in einem beſondern Schutze der Vorſehung, 
oder in der guten Beſchaffenheit unſers Klimas, das 
vielleicht den Empfang des 1 minder be⸗ 
guͤnſtigt, ſeinen Grund hat. 

Unleugbar gehoͤrt dieſe Stadt, die pene meiſten 
Verkehr auf der ganzen Halbinſel treibt, und ihre 
Handels-Verhaͤltniße faſt durch die ganze bekannte 
Welt ausbreitet, nicht zu denjenigen, wo die Peſt 
ſehr oft gewuͤthet hat. Es iſt dieß um fo mehr zu 
verwundern, weil ſie, jener Verhaͤltniſſe wegen, ſo 
oft in Gefahr geweſen iſt ſie zu bekommen, auch 
bei ihrem großen Handel nicht einmal ein zweck⸗ 
mäßiges, gut eingerichtetes Quarantaine-Haus hat, 
um der Verſchlagenheit habſuͤchtiger Menſchen und 
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Betrüger zu begegnen, und ſich vor den tuͤckiſchen 
Angriffen ahnlicher Uebel ſicher zu ſtellen. 

Geſetzt nun auch daß es an Thatſachen fehlt, 
unſere Beſchuldigung gegen die benachbarten Pro— 
vinzen Fez und Marrocos gehoͤrig zu unterſtuͤtzen; 
ſo iſt dieß doch mit den Engliſch-Amerikaniſchen, ja 
auch mit Spaniſchen Handelsſchiffen, welche taglich 
aus Nordamerika hier ankommen, nicht der nehm— 
liche Fall; ſondern auf dieſe faͤllt ein ſehr gegruͤnde⸗ 
ter Verdacht. Es iſt ganz Europa bekannt, daß 
in Suͤdkarolina ſchon ſeit einigen Jahren ein boͤs⸗ 
artiges und anſteckendes Fieber herrſcht, welches jez 
den Sommer epidemiſch wird. Mehr oder minder 
heftig ſah man die nehmliche Krankheit in der Ha— 
vanna und in einigen Haͤfen von Neuſpanien. Das 
ſchwarzgalligte, oder fogenannte ſchwarze Erbrechen 
iſt ein fo gewoͤhnliches Symptom derſelben, daß 
man es bei uns ſogar einige Zeit fir eine urſpruͤng⸗ 
liche oder weſentliche Krankheit, und nicht fuͤr einen 
damit verbundenen Zufall, wie wir es jetzt wiſſen, 
anſah. Wie iſt es nun zu verwundern, daß mit 
den Schiffen aus dieſen Landern, ihrer Mannſchaft, 
den Kleidern derſelben, oder der Ladung die nehm— 
liche Krankheit zu uns gebracht iſt? Es iſt außer 
allem Streit, daß das Eontagidfe Gift auf dieſe 
Weiſe ſehr weit verſchleppt werden kann. Wir wife 
ſen, daß es ungeſchwaͤcht, und ohne das Mindeſte 
von ſeiner Bdsartigkeit zu verlieren, aus Aſien und 
Afrika nach Europa und von da nach Amerika ge— 
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bracht ift, und daſelbſt in Gegenden, wo man ſol— 
ches weder kannte noch vermuthen konnte, ſeine Ver⸗ 
wuͤſtungen erneuert hat. Auch dießmal iſt es we⸗ 
der unmoͤglich noch unwahrſcheinlich, daß es aus 
Amerika zu uns gebracht iſt, denn wenig Tage zu— 
vor, als die Epidemie in Cadiz ausbrach, waren 
zwei Kauffartheiſchiffe aus jenen Gegenden einge— 
laufen, und ohne im geringſten voreilig zu ſchließen, 
konnen wir dieſe als ſehr verdaͤchtig anſehen, haupt⸗ 
ſaͤchlich da ſie ſich keiner Quarantaine oder einer 
regelmaͤßigen Reinigung unterwarfen, welche ſie von 
dem Verdachte befreien konnte. Das Publikum 
unterließ wenigſtens nicht, fle ſogleich als die Ein⸗ 
bringer des Ungluͤcks, welches uns nachher betraf, 
zu beſchuldigen. 

Ohne uns anjetzt auf die fernere Ausmittelung 
der Gruͤnde zu dieſer Beſchuldigung einzulaſſen, 
oder jemand der Fahrlaͤſſigkeit und noch weniger 
eines boͤſen Willens beſchuldigen zu wollen, koͤn⸗ 
nen wir jedoch nicht leugnen, daß wir uns gleich⸗ 
falls zu dieſer Behauptung hinneigen; denn erſtlich 
erſchien die Krankheit in Cadiz und Sevilla unmit⸗ 
telbar, und faſt zu einer Zeit nach der Ankunft die— 
ſer Schiffe, und die benachbarten Staͤdte blieben 
noch verſchont; eine ganz natuͤrliche Folge, weil die 
Equipage von dem einen dieſer Schiffe ſogleich nach 
Sevilla abging, wo ſich das Gift in dem Maaße 
entwickelte, als es von gefunden Menſchen unmit⸗ 
telbar berührt ward. Auch hat man zweitens be⸗ 
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merkt, daß der Charakter unſers Fiebers der nehm⸗ 


liche, wie in Nordamerika und in andern Staͤdten 
der heißen Zone geweſen iſt. Wir ſahen die nehm⸗ 
lichen Zufaͤlle, dieſelbe Regelwidrigkeit und dieſelben 
Anomalien. Es hatte die naͤmliche Dauer, denſel— 
ben Ausgang und endlich war auch die naͤm— 
liche Gefahr, wie in jenen Gegenden, mit ihm 
verbunden. Was die zufaͤlligen, bei uns beob⸗ 
achteten Verſchiedenheiten betrifft, fo find dieß Fol⸗ 
gen unſers verſchledenen Klimas, unſerer Landes 
Sitten, und anderer mit der Dispoſition der Sub⸗ 
jekte in Verbindung ſtehenden Umſtaͤnde, und in 
keinen liegt ein hinreichender Grund, die Krankheit 
in eine neue Klaſſe zu ſetzen, oder ſie von der Ord— 
nung, wozu fie gehört, auszuſchließen. Wir wollen 
in Betracht dieſer Gründe die Namen galligtes 
Faulfieber, Witterungs⸗Ephemera u. ſ. w. der Ver⸗ 
geſſenheit übergeben, und die Krankheit mit einem 
Worte, gelbes bösartiges und anſteckendes Nerven- 
ede be 1 benennen. 
chili 1233. N 

Die nach eesti Kehrachken giftigen Miasmen 
geriethen in Koͤrper, welche bereits zum Empfange 
derſelben vorbereitet waren. Die vorhergegangene 
Hitze hatte die Maſſe der Saͤfte verdickt, und das 
ganze Syſtem der feſten Theile geſchwaͤcht. In den 
Monaten Auguſt und September erhoͤheten die Naͤhe 


der Sonne, und die anhaltende Dauer der Oſtwinde 


die heiße Temperatur, und die Krankheit verlief un— 
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gemein ſchnell und war ſehr toͤdtlich. Ein ganz ans 
deres Anſehn gewann ſie in Hinſicht eines langwie— 
rigern Verlaufs und einer leichtern Heilbarkeit, ſo— 
bald ſich die Sonne von der Erde entfernt hatte 
und die Atmoſphaͤre abgekuͤhlt war. Man kann 
alſo die Hitze bloß als eine maͤchtige Nebenurſache 
anſehen, wodurch das Kontagium in Thaͤtigkeit ge— 
ſetzt und ſeine Verbreitung und Staͤrke vermehrt 
wird. In Suͤdkarolina hat man eben ſo wie hier 
beobachtet, daß dieſes Fieber nicht nur in den drei 
Monaten, Auguſt, September und October herrſcht, 
ſondern daß ſich auch bei großer Hitze die Anſtek⸗ 
kung und Sterblichkeit vermehren, beide hingegen 
wieder abnehmen, ſobald ſich die Atmoſphaͤre ab— 
kühlt und erfriſcht. Findet jener Fall Statt, fo ver⸗ 
laͤuft das Fieber, wie es bereits Sauvages *) 
anfuͤhrt, ſeine drei Perioden in zwei bis drei Tagen, 
eine richtige Bemerkung, die wir gleichfalls durch 
unſere Beobachtung beſtaͤttigt gefunden haben. 

Aus allen dieſen ergiebt ſich nun, daß die Krank: 
heit in Cadiz und Sevilla nicht einheimiſch war, 
daß man wahrſcheinlich den Anſteckungsſtoff aus Ame⸗ 
rika einbrachte, und dieſer nicht Wurzel gefaßt haben 
wuͤrde, wenn die abwechſelnde Witterung das gute 
Klima nicht umgewandelt, und die Koͤrper zur Auf— 
nahme und Fortpflanzung deſſelben vorbereitet haͤtte. 


) Nosologie methodique. Tom. second. pag. 5u. 
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Auch ift es gezeigt, daß die Krankheit aus den an— 
geſteckten Stadten allmaͤhlig auf die benachbarten 
uͤberging, worin damals noch alles geſund war, als 
Cadiz und Sevilla bereits ihre ganze Wuth empfan⸗ 
den. Sauvages beſchreibt dieſes fuͤrchterliche Fie— 
ber unter dem Namen Typhus icterodes. Po w⸗ 
ley nennt es galligtes Faulfieber, und verſichert 
zugleich, daß es von dem gelben peſtartigen Fieber 
in Weſtindien wenig verſchieden ſey ). Es gehoͤrt 
in die Kaffe des Typhus, oder der bösartigen ner— 
voͤſen Fieber, welche Selle unordentliche Fieber 
nennt, und zwar zu der Gattung, welche von die— 
fem Schriftſteller mit dem Namen hitziges Nerven— 
fieber bezeichnet iſt “). Es iſt aͤußerſt anſteckend 
und gemeiniglich mit der groͤßten Gefahr verbun— 
den, welches wir alles in den folgenden Abſchnitten 
weitlaͤuftiger auseinander ſetzen werden. 


*) Practica racional de médicina t. 4. pag. 372. 
%) Selle Handbuch der mediziniſchen Praxis. Vierte Auflage. 
Berlin 1788. S. 39 u. f. 
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Erſter Abſchnitt. 


Bon der Diagnoſis. 


Es haben ſich in dieſer epidemiſchen Konſtitution, 
theils in Hinſicht der Art, wie das Fieber eintrat, 
theils in Hinſicht der verſchiedenen Natur und Hef— 
tigkeit ſeiner Symptome, theils in Hinſicht der Orde 
nung, worin dieſe kamen und auf einander folgten, 
fo große Varietaͤten und Anomalien gezeigt, daß 
auch der beſte und geſchickteſte Arzt ſich Anfangs 
in Verlegenheit befand, die Krankheit auf eine rez 
gelmaͤßige und ſyſtematiſche Weiſe zu beſtimmen. 
Auch konnte es bei einem Fieber nicht anders der, 
Fall ſeyn, welches ſeine geſammten Perioden in zwei 
oder drei Tagen einmal ohne augenſcheinliche Ge— 
fahr, und dann wieder von einem Heere ſchrecklicher 
Zufaͤlle begleitet, welche in dem nehmlichen Zeit— 
raume die traurigſten Folgen hatten, verlief; oder 
ſich endlich in vielen Faͤllen bis zum ſiebenten oder 
vierzehnten Tage hinzog, und ſeine geſammten Pe— 
rioden unter der groͤßten Gefahr und mit einem 
heftigen Aufruhre in der e Oekonomie ie 
ruͤcklegte. ite 
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Dieſe Unregelmaͤßigkeit trug anfangs nicht we- 
nig dazu bei, daß ſein Charakter in der Dunkelheit 
blieb, und in Wahrheit, wenn man die Faͤlle ein⸗ 
zeln und ohne Ruͤckſicht auf die herrſchende Konſti⸗ 
tution betrachtete, fo hatte man bei jedem hinrei⸗ 
chenden Grund, ihn in eine ganz eigene, von den 
uͤbrigen verſchiedene Ordnung zu bringen. Die 
Merkmahle der Phlogoſis, oder einer anſcheinenden 
Entzuͤndung, die Gelindigkeit und Gleichmaͤßigkeit 
der Zufaͤlle, welche einen nur geringen Fieberreiz 
oder leichten Krampf anzeigten, und der gluͤckliche 
und ſchnelle Ausgang, womit ſich die groͤßere An— 
zahl von Faͤllen entſchied, hoben jedes Bedenken, 
ſolche nicht in die Klaſſe der leichten, einfachen, 
entzuͤndlichen oder Catarrhalfieber (ephémera ſino- 
cal fimple 6 catarral) zu ſetzen. In andern Fallen 
war das Fieber mit heftigern Symptomen begleitet, 
Unreinigkeiten und verdorbene Saͤfte waren in den 
erſten und zweiten Wegen hervorſtechend, alle uͤbri— 
gen Funktionen litten anſehnlich, die Krankheit zog 
ſich in die Laͤnge, der Ausgang war zweideutig, 
und alles hatte das Anſehn eines eigenen Fiebers 
fauligter Art. Endlich berechtigten in noch andern 
Fallen die Schwere, Heftigkeit Ungleichfoͤrmigs 
keit und der ſchnelle Verlauf der Zufaͤlle, welche 
mit dem Fieber in gar keinem Verhaͤltniße zu ſeyn 
ſchienen, Formen dieſer Art in die Klaſſe der boͤs⸗ 
artigen aufzunehmen. Wir ſahen alſo in dieſer Epis 
demie drei verſchiedene Ordnungen der Fieber; da 

die⸗ 


49 


dieſelben jedoch ſaͤmmtlich einen und den nehmlichen 
Urſprung, das heißt, eine allgemeine Urſache hatten, 
und bei allen Kranken zugleich ein hoͤherer oder ge— 
ringerer Grad von Schwaͤche und Entkraͤftung vor 
handen war; fo mußten wir fle auf ihr natuͤrliches 
Genus zuruͤckbringen, und die Varietaͤten als Grade 
oder Perioden einer und der nehwlichen geet 
betrachten. 

Vorausgeſetzt nun, daß das Fieber bei atte 
Kranken im Weſentlichen daſſelbe geweſen iſt; fo 
muͤſſen wir uns desjenigen, was bereits im erſten 
Theile geſagt iſt, erinnern, um ſogleich den Unter- 
ſchied in der Gefahr und einem großen Theile der 
Zufaͤlle zu begreifen; ich ſagte: in einem großen 
Theile; denn wirklich veranlaßte die Heilmethode in 
einigen Fallen Symptome, die man nicht erwartete, 
auch vielleicht der Krankheit nicht eigen waren, und 
um deswillen laͤßt es ſich gleichfalls nicht abſolut 
behaupten, daß ſie in die regelmaͤßige Ordnung 
nicht hineinpaßten. 

Zuweilen empfanden die mit dieſer Finch tenlie 
chen Krankheit befallenen Perſonen einige oder meh⸗ 
rere Tage hindurch eine außerordentliche Unbehag⸗ 
lichkeit; ſie klagten uͤber ziehende Schmerzen im 
Kopfe und andern Theilen des Koͤrpers, uͤber una 
regelmaͤßige, mit Hitze abwechſelnde Schauder (ca- 
los, krios), Uebelkeiten, verlorne Eßluſt, ohne jedoch 
einen Ekel vor den Speiſen zu haben. Sie hatten 
eine feuchte Zunge, einen bittern Mund, und klag⸗ 
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ten uͤber Ermattung und Muͤbigkeit ohne ſichtbare 
Urſache: allein alle dieſe Zufaͤlle waren ſo leicht 
und unbedeutend, daß die Kranken ſich nicht zu 
Bett legten, auch ſich von der allgemeinen Seuche 
gar nicht angeſteckt glaubten, bis ſich das Fieber 
mit einer unvermeidlichen Zunahme der genannten 
Symptome ferner ausbildete. In andern Faͤllen, 
und dies waren die gewoͤhnlichſten, befielen die Per⸗ 
ſonen, welche, dem Anſchein nach, der beſten Ge— 
ſundheit genoſſen, auf einmal, wie vom Blitze ge— 
ruͤhrt, mit einem ſtarken Froſte, oder abwechſelndem 
Schauder und Hitze, mehr oder minder heftigen 
Schmerzen im Kopfe, und in den Knochen, haupt= 
ſaͤchlich im Ruͤcken oder im Kreuz und in den 
Gliedmaßen. Bei einigen erſchienen dieſe Schmer⸗ 
zen bereits vor dem Eintritte der Krankheit; bei 
andern waren ſie ganz allein ohne den geringſten 
Froſt oder ein anderes Symptom die Vorlaͤufer des 
Fiebers, begleiteten es in allen ſeinen Perioden, ver⸗ 
ſchwanden mit demſelben, oder dauerten noch in der 
Geneſungszeit fort. Zuweilen waren dieſe Schmer— 
zen ſehr heftig und laͤſtig. Mit dieſen erſten Sue 
fallen traten auch ſchon die Uebelkeiten und das 
Erbrechen ein. Anfangs war nur ein geſchmack— 
loſer Schleim, bald aber ein galligter, bitterer Un— 
rath ausgeworfen. Die Kranken klagten uͤber einen 


bittern, und verdorbenen Geſchmack im Munde, 
hatten alle Eßluſt verloren, und uͤberdem noch 


Schmerzen in der Herzgrube und im Magen. Ge⸗ 
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meiniglich hatten ſie gar keinen, oder doch nur ei— 
nen ſehr unbedeutenden Durſt. Sie empfanden ei⸗ 
nen Schmerz innerhalb der Augenhoͤhlen im obern 
Theile der Augen, welcher dann beſonders fuͤhlbar 
ward, wenn ſie das Geſicht nach oben oder ſeit⸗ 
‘warts wandten. Einige dieſer Kranken konnten das 
Licht nicht vertragen, und andere klagten uber dieſe 
Schmerzen ſchon, ehe fie fir krank gehalten wurden. 

Die Zunge war feucht, unrein, weißlich und 
mit einem mehr oder minder dicken Schmutze uͤber— 
zogen. Das bei dem Eintritte der Krankheit ge— 
meiniglich blaſſe Geſicht pflegte bis ans Ende fo 
zu bleiben, bei vielen ward es jedoch durch die Hef⸗ 
tigkeit des Fiebers roth, und bei einigen behielt es 
faſt allezeit ſeine naturliche Farbe. Faſt durchgaͤn⸗ 
gig erſchien die Bindehaut im Auge ſehr glaͤnzend, 
und ihre Gefaͤße waren voll und ſtrotzend, ohne daß 
jedoch der Zuſtand des Pulſes und die uͤbrigen 
Symptome dieſem Andrange des Bluts entſprochen 
haͤtten. In andern Faͤllen ſah man die Bindehaut 
im Auge bereits am erſten oder zweiten Tage mit 
einer hochgelben Farbe, wie den Fluͤgel eines Nac 
narienvogels, tingirt, ohne daß man jedoch dieſes 
Gelb an irgend einem andern Theile des Korpers 
bemerkte. 

Der Puls war im Allgemeinen voll und be⸗ 
ſchleunigt, ſelten zugleich hart. Bei einigen fuͤhlte 
fic) die Hitze beim Berhhren mit der Natur und 
dem Zuſtande des Fiebers im Verhaͤltniß, bey ane 
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dern war fie ſtechend und brennend, und nicht we— 
nige hatten wieder die ganze Krankheit hindurch 
eine faſt natuͤrliche Waͤrme. Auch bei einer trocknen 
Zunge hatten die Kranken nur einen ſehr maͤßigen, 
oder gar keinen Durſt. Die Weichen waren niemals 
geſpannt, ſondern nachgiebig und ſchmerzlos; ſelten 
aber die Herzgrube und die ganze Magengegend, 
worin die Kranken uber eine zuweilen hoͤchſt laͤſtige 
Empfindung von Schwere und Brennen klagten. 
Der Leib blieb beſtaͤndig traͤge, und mußte allezeit 
durch Klyſtiere und Abfuͤhrungsmittel eroͤffnet wer— 
den. Einige dieſer Kranken pflegten Ohnmachten 
zu bekommen, wenn ſie auf dem Nachtſtuhle ſaßen, 
oder auf denſelben gehen wollten. Der Harn war 
naturlich, zuweilen etwas gefaͤrbt, und faſt allezeit 
ohne den geringſten Bodenſatz. Der Schlaf war | 
ruhig und regelmaͤßig, und das Athemholen frei. 

Das Fieber hielt einige Zeit mit der naͤmlichen 


Intenſitaͤt an, und remittirte innerhalb vier und 


zwanzig oder acht und vierzig Stunden. Es hielt 
dieſe Remiſſion keine regelmaͤßige Periode, und gee | 
meiniglich trat ſie unter Schweiß und waͤßrigten, 
galligten Stuͤhlen ein. Der zweite Anfall dauerte 
eben fo lange, als der erſte, und die Zufaͤlle nah- 
men ab, wenn ſich die Krankheit zwiſchen dem drit— 
ten und vierten Tage entſcheiden ſollte; blieben aber 
die naͤmlichen, und verſchlimmerten ſich, wenn ſie 
fic) bis zum ſiebenten oder Tanger hinzog; auch be- 
merkte man beſtaͤndig, daß zwiſchen dem dritten 
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und vierten Tage große Veraͤnderungen, entweder 
zur Beſſerung oder Verſchlimmerung des Fiebers 
vorgingen. Wenn der Fall einen gluͤcklichen Aus— 
gang nehmen ſollte, fo erfolgte ein ſtarker und all 
gemeiner Schweiß, der Durchfall dauerte auch wohl 
fort, ohne den Kranken jedoch zu ſchwaͤchen, und 
die uͤbrigen Symptome wurden unter dieſen Aus- 
leerungen immer gelinder, bis ſie endlich zwiſchen 
dem dritten und vierten, oder zwiſchen dieſem und 
dem fuͤnften Tage gaͤnzlich verſchwanden, und bloß 
nach eine großere oder geringere Entkraͤftung, und 
Mangel an Eßluſt zuruͤckließen. Außerdem gab es 
indeß noch andere Falle, wo die Kranken, von allen 
Symptomen ſogleich befreit, einen faſt gefraͤßigen 
Appetit bekamen, wodurch ſie ihre Beſſerung ſehr 
beſchleunigten, und die verlohrnen Kraͤfte auf das 

ſchnellſte wieder erſetzten. Andere hingegen erhohl- 
ten ſich, obgleich die Krankheit zu den einfachſten 
gehort und dem Anſcheine nach ſich vollſtaͤndig ents 
ſchieden hatte, nur außerſt langſam, und litten nach- 
her noch an Beſchwerden, welche nicht nur die wei— 
tere Aufmerkſamkeit des Arztes und die fernere An— 
wendung dienlicher Arzneimittel erforderten, ſondern 
auch die Rekonvaleſcenten faſt eben ſo krank wie 
zuvor machten. Endlich ſah man noch in einigen 
andern Faͤllen gar keine anhaltenden und regelmaͤſ— 
ſigen kritiſchen Ausleerungen, eine gelinde Ausduͤn— 
ſtung oder einen leichten Durchfall abgerechnet, wo— 
bei die Kranken nichts deſto weniger genaſen. 
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So war der Verlauf und der gluͤcklichere Aus⸗ 
gang des Fiebers in der gegenwaͤrtigen Epidemie 
faſt allezeit beſchaffen. Es war dieß das Fieber, 
dem man die Namen einfaches, entzuͤndliches Caz 
tarrhalfieber (Efemera, sinocal, simple, inflama- 
toria, catarral etc) gegeben hatte, das wir aber 
deſſen ungeachtet bloß fuͤr einen gelindern Grad, 
oder vielmehr fuͤr die erſte Periode des gelben Fie⸗ 
bers anſehen konnten, weil die ſaͤmmtlichen Faͤlle, 
worin ſich nachher die geſammten Charaktere dieſer 
Krankheit zeigten, auf eben die Art anfingen, die 
Zufaͤlle mit groͤßerer oder geringerer Schnelligkeit 
ſtiegen, und in der Folge noch fuͤrchterlichere und 
gefaͤhrlichere erſchienen. Uebrigens ſah man in den 
obigen Faͤllen nur ſehr wenig Kranke, denen das 
Weiße im Auge nicht gelb geweſen waͤre, eine Far— 
be, welche dieſe Klaſſe von Fiebern beſonders cha— 
rakteriſirt. 

Nehmen wir bei dem allen noch auf das be— 
kannte und unleugbare Prinzip einer gemeinſchaft— 
lichen Urſache, das heißt, auf ein kontagioͤſes Mias— 
ma Ruͤckſicht, welches ſich ſchnell von den Kranken 
auf die Geſunden fortpflanzte, ſo folgt es ohne Wi— 
derſpruch, daß alle Faͤlle von gleicher Natur waren, 
und das Fieber alſo in dieſer Periode ſeinen eige— 
nen, durch die Umſtaͤnde gemaͤßigten Charakter be— 
halten hatte. Ein ſchwaͤcherer Eindruck des Konta— 
giums, eine geringere Dispoſition zum Empfange 
deſſelben, und eine hinreichende Energie daſſelbe zu 
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aſſimiliren oder auszutreiben, konnen dieſe Umſtaͤnde 
geweſen ſeyn. Auf eben die Art und unter vielleicht 
entgegengeſetzten uns jedoch unbekannten Umſtaͤnden 
verlief das Fieber in vielen Faͤllen ſeine geſammten 
Grade oder Perioden, endigte ſich mit gleicher 
Schnelligkeit zwiſchen dem dritten und vierten Ta⸗ 
ge toͤdtlich, und bildete die Periode, welche ich die 
boͤsartige nenne. i 

Man ſah in dieſen Faller, welche im Anfange 
der Epidemie ſehr haͤufig vorkamen, die naͤmlichen 
Symptome, nur waren ſolche weit heftiger. Die 
Kleinmuͤthigkeit des Kranken und der außerordent⸗ 
liche Verluſt ſeiner Krafte verriethen gleich anfangs 
die nahe Gefahr, worin ſich ſein Leben befand, und 
ſehr bald erſchienen andere Zufaͤlle, die uns jede 
Hoffnung, ihn zu retten, benahmen. Dergleichen 
Kranken hatten gleich anfangs ein blaſſes, nieder⸗ 
geſchlagenes Anſehn, die Augen waren des natuͤrli⸗ 
chen Glanzes beraubt und ihr ganzes Geſicht war 
veraͤndert. 

Bei einigen war das Fieber nach dem erſten 
Anfalle kaum bemerklich, und ſie hatten folglich nur 
ſehr wenig Hitze; allein die Haut fuͤhlte ſich trocken, 
oder man ſah bloß einige maͤßige und partielle, bloß 
ſymptomatiſche Schweiße, die in einigen Faͤllen bloß 
aus Mattigkeit entſtanden, in andern aber durch die 
Kunſt hervorgebracht, jedoch niemals heilſam und 
kritiſch waren. Bei andern war das Fieber heftig, 
die Haut hatte eine ſtechende, brennende, dem Gee 
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fuͤhle ſehr laftige Hitze, und deſſen ungeachtet klag⸗ 
ten ſie keine große Schmerzen, und lagen ru⸗ 


hig, ohne vom Durſte gequalt zu werden. Manche 


hatten einen weichen Leib und lagen faſt allezeit 
auf dem Ruͤcken, ohne jemals eine andere Lage an⸗ 
zunehmen. Ein inneres Vorgefuͤhl ſchien ihnen ihr 
Schickſal anzudeuten, und deswegen befragten ſie 
den Arzt ſo oft und aͤngſtlich uͤber den Ausgang 
ihrer Leiden. Andern war der Muth ganzlich ge— 
ſunken, fle verzweifelten an ſich ſelbſt, verſchmaͤhe— 
ten alle Huͤlfe und uͤberließen ſich ihrem boͤſen 
Schickſale. Offenbar hatte die Furcht, die ſie vor— 
her vor der Krankheit gehabt hatten, an dieſen Er⸗ 
ſcheinungen einen großen Antheil. Die Zunge war 
weit oͤfter feucht, als trocken, und mit einer weißli— 
chen, bleifarbigen Rinde uͤberzogen; zuweilen ſah 
man in ihrer Mitte einen laͤnglichten, zwei Linien 
breiten Streifen, und der uͤbrige Theil war unrein 
und weißlicht. Die Bitterkeit und der uͤble Ge— 
ſchmack im Munde dauerten fort, die Kranken hat— 
ten einen gaͤnzlichen Mangel an Eßluſt, ſehr viele 
einen entſchiedenen Widerwillen vor allen Fleiſch— 
ſpeiſen, und begnuͤgten ſich bloß mit reinem Waſ— 
ſer oder Reisſchleimen und Brodtpanaden. 

Das Erbrechen war anhaltender und das Aus— 
gebrochene hatte eine abwechſelnde Farbe. Anfangs 
war es bloß ſchleimigt und galligt, wie in der gut— 
artigen Periode; nachher aber wurden ſogleich gruͤ— 
ne, mehr oder minder dicke und lauchartige Mate— 
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ſigte Subſtanz aufgeloͤſt zu enthalten, in andern 
Faͤllen ſahen ſie wie geriebener Gruͤnſpan aus, bis 
ſie endlich nach ſo vielen Abwechſelungen in Farbe 
und Konſiſtenz die ſchwarze Farbe bekamen, wie ge— 
brannter Kaffee, oder noch dunkler ausſahen, und 
ſo dick, wie zerlaſſenes Pech waren. Gewoͤhnlich 
war das Erbrechen ſo ſtark, daß man erſtaunen 
mußte, wie in einem ſo kurzen Zeitraume eine ſol— 
che Verderbniß und Anhaͤufung dieſer Feuchtigkeiten 
im Magen Statt finden konnten. Eine gleiche Bee 
wandniß hatte es mit den Stuͤhlen, welche anfangs 
dick und dunkel gefaͤrbt, dann aber gleich gelb und 
hell, zuerſt mit gruͤnen, nachher aber mit braunen, 
dem Kaffeeſatz ahnlichen Partikeln vermiſcht waren, 
und zuletzt mehr oder weniger dunkel und ſchwarz 
wurden. Meiſtens verbreiteten nicht nur dieſe, ſon- 
dern auch die ausgebrochenen Materien einen ganz 
unausſtehlichen Geſtank, und es war kein einziger 
Fall, wo ſie nicht wenigſtens wie verfaultes Blut 
rochen. Mit dieſem fuͤrchterlichen Zuſtande waren 
entweder ein hoher Grad von Unempfindlichkeit, oder 
heftige Kopfſchmerzen mit Schlafloſigkeit und Irre⸗ 
reden, oder eine tiefe mit dem Kinnbackenzwange 
(trismus), vergeſellſchaftete Schlafſucht verbunden, 
und der Tod erfolgte ploͤtzlich zwiſchen dem vierten 
und fünften Tage, und zuweilen noch früher. | 

Dieſen ſchnellen und traurigen Ausgang hatte 
die Krankheit meiſtens im Auguſt und im Anfange 
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des Septembers. Nachher ſahen wir ihn nicht mehr 
in dem Grade. Die Ungluͤcklichen, welche das Fie— 
ber mit fo großer Heftigkeit ergriff, verloren im Au— 
genblick allen Muth und alle Kraͤfte. Die ſtaͤrkſten 
jungen Leute und die robuſteſten Maͤnner konnten 
ſchon am erſten Tage der Krankheit kaum, und nur 
mit groͤßter Muͤhe vom Bette aufkommen. Man 
mußte ihnen helfen und fie unterſtuͤtzen, wenn fie, 
ihrer Beduͤrfniſſe wegen, aufſtanden. Einige von 
ihnen verfielen in eine Art von Schlummerſucht 
(coma), woraus ſie zwar leicht erweckt werden 
konnten, bei dem Umdrehen aber eben ſo leicht wie— 
der einſchliefen. Manche redeten in dieſem Schlum— 
mer irre, andere knirſchten mit den Zaͤhnen, oder 
ſchrieen uͤberlaut, und fuhren auf einmal heftig zu— 
ſammen, als ob fie fic) plotzlich erſchreckt haͤtten. 
In allen dieſen Faͤllen, welche ſo ſchnell verliefen, 
habe ich weder Petechien, noch Geſchwülſte der Oh— 
rendruͤſe (pardtidas) noch irgend einen andern Haut— 
ausſchlag, und eben fo wenig eine uͤber dem Koͤr— 
per verbreitete gelbe Farbe beobachtet, allein ſehr oft 
ſah ich, daß in dieſer, fo wie in den uͤbrigen, haupt⸗ 
fachlich ſchweren Perioden das Weiße im Auge ſchon 
am zweiten Tage, oder etwas ſpaͤter gelb ward. 
Auch bemerkte man Zittern in den Haͤnden, eine 
ſcharfe oder ſchnarrende Stimme, eine ſchwere oder 
ſtammelnde Zunge, Sehnenhuͤpfen, Schlucken, Irre— 
reden, beſchwerliches Harnlaſſen, und eine Geneigt— 
heit zu Flocken⸗Leſen. Die Leichen wurden gelb 
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und bleyfarbig, es floß ihnen ein dunkel- ſchwarzes 
Blut aus dem Munde, und fie gingen ſehr ſchnell 
in Verweſung. 

Der auſehnlichen Verſchiedenheit in dieſen bei— 
den beſchriebenen Fallen ungeachtet, uͤberſchritt die 


Krankheit dennoch in Hinſicht ihrer Totaldauer die 


Grenzen ihrer erſten Periode nicht. Nimmt man 
auf die Schwere der Zufaͤlle und den gluͤcklichen 
oder ungluͤcklichen Ausgang Ruͤckſicht, ſo kann man 
ſie deſſen ungeachtet in die gutartige oder boͤsartige 
eintheilen, und beide bloß fuͤr Grade einer und der— 
ſelben Krankheit, nicht aber fir verſchiedene Gat— 
tungen anſehen. Bei dem allen war aber auch die 
gutartige Periode zuweilen verdaͤchtig, und die 
ſcheinbare Ruhe der Kranken nichts mehr, als der 
Vorlaͤufer ſchrecklicher und toͤdtlicher Zufaͤlle, welche 
ihn in der zweiten befielen. 

Wenn die Krankheit in dieſe Periode uͤbergehen 
ſollte, ſo bemerkte man gemeiniglich ſchon vorher 
das eine oder andere Mißverhaͤltniß in der Ord— 
nung der Zufaͤlle, und dieß verrieth dem Arzte ſo— 
gleich die ganze Gefahr, welche ſich unter einer ſo 
truͤgeriſchen Larve verbarg. Wirklich ſah man keine 
deutliche Remiſſion, und obgleich Schweiße erſchie— 
nen, ſo waren ſie doch nur ſparſam und partiell, 
der Durchfall dauerte fort, verſchaffte jedoch nicht 
die geringſte Erleichterung, das dem Anſchein nach 
kurze Fieber blieb wie es war, ohne zu- oder abzu⸗ 
nehmen. Zugleich bemerkte man, daß einige von 
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dem erſten Tage der Krankheit an haͤufig ſeufzten; 
andere klagten beftandig ohne hinreichende Urſache; 
andere waren unruhig und wie aufgeſchreckt, andere 
konnten nicht ſchlafen; andere hingegen waren beftandig 
ſchlaͤfrig, ſprachen im Schlafe, oder hatten ein leich⸗ 
tes Irrereden. Die Zunge war weißlicht und trok— 
ken, in einigen Gallen dunkel gefleckt, oder mit hoch— 
rothen Streifen belegt. Auf dem niedergeſchlage— 
nen und entſtellten Geſichte verbreitete ſich zuwei— 
len ein geziertes, widernatuͤrliches Laͤcheln. Das 
Athemholen beſchleunigte ſich bei der geringſten Be— 
wegung, und der Koͤrper bewegte ſich nur ſchwer, 
konnte auch in keiner Lage lange bleiben. Welche 
von dieſen Zufaͤllen nun auch in der erſten Periode 
erſchienen, denn nicht immer erſchienen ſie alle, ſo 
mußte man doch, geſetzt daß auch der Kranke auf 
der andern Seite weder uͤber Durſt, noch große 
Schmerzen an irgend einem Theile des Koͤrpers, 
noch Beaͤngſtigung oder ſtarke Hitze, noch ein hef— 
tiges Fieber klagte, auch endlich die uͤbrigen Zu— 
falle nichts Schlimmes andeuteten, allezeit erwar— 
ten, daß die Krankheit in die zweite Periode uͤber— 
gehen, aͤußerſt ſchwer werden und einen zweifelhaf— 
ten Ausgang nehmen wuͤrde. 

Auch ſah man daß die Kranken, nachdem ſie 
die erſtern Tage ohne große Beſchwerden hinge— 
bracht hatten, auf einmal zwiſchen dem dritten und 
vierten das ſchwarze Erbrechen, und die ganze Rei— 
he der bereits erwaͤhnten Zufaͤlle der boͤsartigen 
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Periode bekamen. Ich muß bemerken, daß das 
Erbrechen, welches bald im Anfange ſogleich, bald 
aber erſt im Verlaufe der Krankheit eintrat, zuwei⸗ 
len immer galligt und ſchleimigt blieb, in andern 
Faͤllen aber eine andere Farbe und Konſiſtenz be⸗ 
kam. Daher ruͤhrte es denn auch, daß der gemeine 
Mann zwiſchen dem weißen und ſchwarzen Erbre— 
chen einen Unterſchied machte. Das erſte war alle⸗ 
zeit anhaltender als das andere, und die Kranken 
konnten nicht das Mindeſte von Arzeneien oder Nah— 
rungsmitteln bei ſich behalten. 

Die Kraͤfte waren in dieſer zweiten Periode 
ungleich mehr geſunken und geſchwaͤcht; der Puls 
ſchlug frequenter, aber ſchwaͤcher und geſpannter; 
die Zunge war ſchmutziger, dunkler, duͤrrer und in 
einigen Fallen fo ſchwer und ftotternd, daß man 
die Kranken, beſonders wenn ſie ruhig waren, kaum 
verſtehen konnte. Hals und Bruſt bekamen eine 
gelbe Farbe, oder wurden mit Petechien bedeckt; 
auch in dieſem letzten Falle war das Weiße im 
Auge gelb; die Kranken wurden taub, zitterten am 
ganzen Korper, haſchten nach Muͤcken, laſen Flocken, 
redeten faſt beſtaͤndig irre, und der Harn, der an— 
jetzt eine dunkelgelbe Farbe hatte, auch zuweilen 
ſchwarz und blutig war, hoͤrte auf zu fließen. Sie 
hatten keinen ruhigen Schlaf, ſondern ſchlummerten 
gewohnlich nur mit halb gedffneten Augen. Einige 
klagten über ein heftiges Brennen im Schlunde, 
andere konnten nicht ſchlingen, und viele litten an 
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einer Cardialgie, oder einem brennenden Schmerz 
und einer Engigkeit des Magenmundes. Auch ſah 
man Aphthen am Zaͤpfchen, an der Gaumendecke 
und hinten in der Mundhoͤhle. Die Zaͤhne waren 
mit einem ſchwarzen Schleime uͤberzogen. Das 
Zahnfleiſch und die Raͤnder der Zunge ſprangen auf, 
bekamen Riſſe, und dieſe gaben Gelegenheit zu 
Blutflüſſen, welche zuweilen anſehnlich waren. Auch 
erfolgten ſehr oft Blutfluͤſſe aus der Naſe, der Harn⸗ 
roͤhre, dem After und den Geburtstheilen, ja ein 
Arzt hat mich verſichert, daß er in der boͤsartigen 
Periode einen blutigen Schweiß wahrgenommen 
habe. Es erſchienen Brandflecken, hauptſaͤchlich an 
den Geſchlechtstheilen. Einige Kranken ſagten, daß 
ſie inwendig verbrenneten, und doch hatten ſie kei— 
nen Durſt. Am Ende beſchloſſen Schlucken, Kon— 
vulſionen, Kaͤlte der Gliedmaßen, ein geſunkener 
Puls und ein tiefer Schlaf (sopor) die Trauer 
ſcene am ſiebenten oder achten Tage. ; 

Dieſe zweite Periode der Krankheit gab uns 
die voͤllige Befugniß, dieſelbe in die Klaſſe der Faul⸗ 
fieber aufzunehmen, und wirklich war es dieſe und 
die dritte, wo man alle Symptome beobachtete, 
welche die Schriftſteller als die eigenen und charak— 
teriſtiſchen 1 der Faͤulniß und Aufloͤſung 
angeben. 

Haͤufig bemerkte man, ſowohl in der boͤsartigen 
als in der erſten und zweiten Periode einen regel— 
maͤßigen, ja ſogar vollig fieberfreien Puls, und mau 


63 


ſah Kranke, welche bei den fuͤrchterlichſten Zufaͤllen 
ohne Fieber waren, und bis zum Augenblick des 
Sterbens einen natuͤrlichen Puls behielten. In an— 
dern Faͤllen ging vor dem Eintritte der genannten 
Symptome eine ſo anſehnliche Remiſſion vorher, 
daß die Kranken geſund zu ſeyn glaubten, auch die 
Aerzte Anfangs irrten, bis ſie die Erfahrung i 
ſamer und vorſichtiger machte. 

In den ſchweren Faͤllen dieſer Krankheit ſah 
man faſt durchgaͤngig einen entſchiedenen, zuweilen 
ganz unuͤberwindlichen Widerwillen vor jeder Gat— 
tung von Fleiſchſpeiſen, welcher ſich dann auch auf 
alle Gattungen von Arzneimitteln dergeftalt er⸗ 
ſtreckte, daß die Kranken nichts nehmen wollten, 
auch durch keine Vorſchrift und Ueberredung, Falls 
ſie auch bei voͤlligem Verſtande waren, dazu bewo— 
gen werden konnten. Einer zerruͤtteten und geſchwaͤch— 
ten Natur uͤberlaſſen, waren ſie alsdann ſehr bald die 
Opfer ihrer Ungelehrigkeit und der Heftigkeit des 
Uebels. Andere geriethen in den letzten Stunden 
ihres Lebens noch in die aͤußerſte Unruhe, und dieſe 
ſtieg gradweiſe ſo, daß ſie wuͤthend zu ſeyn ſchie⸗ 
nen. Zuweilen trat dieſe Wuth unter einem leich⸗ 
ten Irrereden ein, in andern Faͤllen aber erfolgte 
ſie, ohne daß man zuvor eine merkliche Verwirrung 
in den Verſtandeskraͤften des Kranken wahrgenom— 
men haͤtte. Menſchen, die noch kurz vorher auf 
das aͤußerſte geſchwaͤcht und ermattet geweſen wae 
ren, ſtanden vom Bette auf, ſchrieen wuͤthend, ſeufz⸗ 
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ten mit Heftigkeit, riſſen alle ihnen aufgelegten brt- 
lichen Mittel ab, und geftatteten ihre Erneuerung 
nur, unt fie gleich wieder abzureißen. Weder Manz 
ner noch Frauen ſahen darauf, ob ſie zugedeckt wa— 
ren, ſo ſehr ſchienen ſie alle Geſetze der Schamhaf— 
tigkeit und Ehrbarkeit vergeſſen zu haben. In die— 
ſer heftigen Bewegung kam der Tod, und machte 
been ek eee ein Ende. i 
Nach der Meinung des gemeinen Mannes ſtar⸗ 
ben dieſe Unglücklichen an der Wuth, und man 
konnte wahrlich ihren Tod nicht ohne Mitleid und 
Entſetzen anſehen. Weder ärztliche Hilfe, noch 
Freundes Rath, noch der Beiſtand der Religion fanz 
den hier Statt. Bei jungen Leuten, robuſten Maͤn⸗ 
nern und ſtarken Frauenzimmern ſah man beſon— 
ders dieſen Ausgang. Die Leichen dieſer Ungluͤck— 
lichen wurden ſchwarz und dunkelbraun. Das Blut, 
welches ihnen im Augenblicke des Verſcheidens aus 
dem Zahnfleiſch, der Zunge und den Naſenloͤchern 
quoll, und ſich mit den ſchwarzen Materien, welche 
a ausgeworfen wurden, vermiſchte, entſtellte ſie auf 
das fuͤrchterlichſte, und der gemeine Mann ſchloß 
aus dieſen Zeichen, daß ſie vom Blute erſtickt waͤ⸗ 
ren. Auch die Aerzte nahmen im Anfange, von 
dieſen und andern Zeichen einer anſcheinenden Voll— 
bluͤtigkeit irre geleitet, ihre Zuflucht zu Aderlaͤßen, 
allein keiner hatte das Gluͤck, mit ſolchen Verſuchen 
etwas auszurichten. Die Leichen gingen ſchnell in 
Faͤul⸗ 
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Faͤulniß uͤber, und e daher tt begraben 
werden 004 

Wenn fich die Krankheit bis zu ihrer letzten 
Periode verlaͤngerte, ſo war der ſiebente Tag ſehr 
ſtürmiſch und unruhig; auch waren der dritte und 
finfte Tag ſchlimm; allein man ſah nur hoͤchſt fel 
ten, daß ein Kranker, der den vierten Tag uͤber⸗ 
lebte, vor dem ſiebenten ſtarb, und ſehr ſelten zog 
ſich die Krankheit uͤber den vierzehnten hinaus, denn 
gemeiniglich ſtarb der Kranke fruͤher, oder die Ge⸗ 
neſung erfolgte faſt allezeit ohne Fieber. 

Die Fortdauer und Zunahme der angefuͤhrten 
Symptome und dabei ein kleiner, ſchwacher, une 
gleicher und geſpannter Puls charakteriſirten die 
Krankheit in ihrer dritten Periode; indeſſen ließen 
ſich bei der Schnelligkeit, womit die Zufaͤlle auf 
einander 3 ihre 8 1 1 erken⸗ 
zaun ich ganz genau 1 e 71 den 
jedoch die Kranken, dieß lehrte uns die Erfahrung, 
den ſiebenten Tag uͤberſtanden, ſo waren die fol— 
genden ſieben Tage weit ruhiger, als die erſtern. 
Die Zufaͤlle nahmen unmerklich ab, und der Puls 
bekam zugleich etwas mehr Energie. Die Kraͤfte 
ſchienen nicht mehr fo ſehr, wie in den fruͤhern Ta⸗ 
gen, geſunken, die Haut bekam eine gelbe Farbe. 
Der Harn ward ebenfalls gelb, und der We 
fing an, ſich wieder zu erhohlen. f 

Auch in dem ide e Wet wie⸗ 
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der einige der vorigen Symptome. Manche Kranken 
hatten einige Tage hindurch nur ſehr wenig Appe⸗ 
tit, und faſt alle litten an einer außerordentlichen 
und anhaltenden Schwaͤche. Die Zunge war ſchmutzig, 
der Geſchmack bitter und verdorben, die Schmerzen 
in der Herzgrube hielten an, und bei der geringſten 
Bewegung bemerkte man eine große Geneigtheit 
zum Schwitzen. Bei einigen hatte der Harn die 
Farbe des Koffeeſatzes, und das Harnlaſſen verur— 
ſachte eine ſchmerzhafte Empfindung in der Harn— 
rohre. Dieſe Erſcheinung ereignete ſich bei mir 
ſelbſt noch neun Tage, nachdem ich bereits wieder 
aufgeſtanden war. Der groͤßere Theil dieſer Sym— 
ptome verſchwand leicht, und ohne daß man noͤthig 
hatte irgend ein anderes Mittel, als ein gutes Ver: 
halten dagegen anzuwenden. 


Man hat angemerkt, daß dieſes Fieber, ſeiner 
Allgemeinheit ungeachtet, doch faſt durchgaͤngig die— 
jenigen verſchonte, welche ſich in Nordamerika, ſei⸗ 
nem Geburtsorte, aufgehalten hatten. Mit den 
Fremden aus Suͤdamerika war dieß ſo wenig, als 
mit denjenigen der Fall, welche daſelbſt mehrere 
Jahre geweſen waren. Unter Juͤnglingen und ro— 
buſten Maͤnnern wuͤthete es ſehr heftig, auch ſah 
man, daß Misbrauch geiſtiger Getraͤnke, beſonders 
aber Ausſchweifungen in der Liebe zum Empfange 
deſſelben hauptſaͤchlich geneigt machten, und aus 
dieſem Grunde richtete es unter jungen Wolluͤſtlin⸗ 
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gen und ſtarken Trinkern ſeine groͤßten Verwuͤſtun⸗ 
gen an. 

Wirklich haben die geiſtigen Getraͤnke viele Ei⸗ 
genſchaften, welche dem Mechanismus der thieri⸗ 
ſchen Oekonomie ſehr entgegen ſind. Durch ihren 
Reiz verengern fie die Mündungen der Gefaͤße, 
wodurch der Magenſaft abgeſondert wird, und ver⸗ 
zoͤgern auf dieſe Art die Verdauung der Speiſen. 
Uebrigens verdicken ſie die gallertartigen Saͤfte, und 
machen dieſe untauglich, den Koͤrper zu ernaͤhren, 
und den taglichen Abgang zu erſetzen. Endlich ver⸗ 
haͤrten fie noch die thieriſche Faſer, und vermehren 
ihren Zuſammenhang dergeſtalt, daß ſie einen Theil 
ihrer Spannkraft verliert; daher ruͤhrt alsdann. der 
Verluſt an Munterkeit und Starke, die Zerruͤttung 
des Hirns, die Verminderung der Empfindungen, 
und der Verluſt der lebendigen Spannkraft der Fa⸗ 
fer, wodurch insgeſammt die Maſchine geſchwaͤcht 
wird, und die feſten Theile zur thatigen Ausübung 
ihrer Funktionen untauglich werden. Auf der an⸗ 
dern Seite fuͤhrt der Misbrauch des Weins und 
der geiſtigen Getraͤnke noch zu andern Unordnun⸗ 
gen, welche ſich durch Immoralitaͤt und Sittenver⸗ 
derbniß auszeichnen, und dieß vereinigt ſich alles, 
um die beſte Konſtitution zu zerſtdren, oder wenig⸗ 
ſtens dergeſtalt zu ſchwaͤchen, daß es keines weitern 
Beweiſes bedarf, daß viele Krankheiten, das Sitten— 
verderbniß, und die ſchaͤndlichen Lafter der Stadter 
bloß in dem anhaltenden Misbrauche des Weins 
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und der ubrigen geiſtigen Getraͤnke ihren Grund 
haben ). 

Die Freuden der Liebe, im Uebermaaß genoſſen, 
zerſtoͤren gleichfalls alle Koͤrperkraft, laͤhmen die 
Verrichtungen des Verſtandes, verlöͤſchen das Feuer, 
welches das Lebensprinzip in Bewegung ſetzt, und 
zur Erhaltung ſo nothwendig iſt, berauben das 
Blut ſeiner geiſtigen Theile, ſchwaͤchen die Einge⸗ 
weide, zerſtören durch das Aufheben der wechſelſei⸗ 
tigen Einwirkung der feſten und fluͤſſigen Theile 
allmaͤhlig das Gleichgewicht, und verurſachen in der 
Maſchine toͤdtliche Unordnungen. In den warmen 
Gegenden und in den Sommer-Monaten ſind die 
traurigen Folgen dieſer ungeregelten Leidenſchaft 
weit gewoͤhnlicher; eine einzige Umarmung ſchwaͤcht 
daſelbſt in den Hundstagen eben ſo, und noch mehr, 
als ein reichlicher Aderlaß; auch ſah man gewoͤhn⸗ 
lich in dieſer Epidemie, daß die Krankheit derglei⸗ 
chen Wolluͤſtlingen ſogleich toͤdtlich ward, denn es 
gab kein noch ſo kraͤftiges Mittel, welches ihnen das 
Leben uͤber zwei oder drei Tage zu Eat im 
Ws war. 

Dieſe Selb wekadem ! ueſchen finden in Cadiz 
hauptſaͤchlich unter den jungen Leuten Statt. Der 
Zufluß von Fremden, bei denen unmaͤßiges Trinken 


9 Ensayos sobre algunas enfermedades angela! por 
Josef Pinto. pag. 66. 
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gar nicht gerachtlic) iſt, hat es bewirkt, daß unſere 
Einwohner ihre Maͤßigkeit, wodurch die Spanier 
ſich allezeit vor allen Voͤlkern Europens auszeichne⸗ 
ten, verloren haben. Rum, Bier, Weine aller Art, 
und gebrannte Waſſer von allen Sorten ſind jetzt 
auf unſern Tiſchen, in unſern Geſellſchaften und 
Kaffeehaͤuſern eben fo, wie irgend anderwaͤrts im 
Ueberfluß. Der Jüngling, welcher allezeit nach 
Vergnuͤgungen geizt, und beſtaͤndig den Staͤrkern 
ſpielen will, ſtuͤrzt ſich in dergleichen Unordnungen, 
ohne die Nachtheile zu kennen, welche ſie verurſa⸗ 
chen. Auch haben wir in der gegenwaͤrtigen Epi— ; 
demie geſehen, daß fie ſowohl, als die meiſten hier 
anſaßigen Fremden die Opfer ihrer wiederholten 
Unbeſonnenheiten geweſen ſind. 

Auch das galligte und melancholiſche Tempe⸗ 
rament iſt in dieſer Epidemie toͤdtlich geweſen. Per⸗ 
ſonen dieſer Art ſind gemeiniglich ſehr mager, reiz⸗ 
bar, haben eine harte Haut, und aͤrgern und ets 
ſchrecken ſich leicht. Alles dieß machte ſie fuͤr den 
Auſteckungsſtoff ſehr empfaͤnglich, auch ſah man bei 
ihnen die fo haͤufigen und ſchnellen Verderbniſſe 
der Galle, und Aufldfungen des Bluts, welche ge⸗ 
meiniglich die toͤdtlichſten Folgen hatten. Als end⸗ 
lich die Krankheit allgemeiner ward, verſchonte das 
Kontagium keines Alters noch Geſchlechts 3 jedoch 
bemerkte man, daß die Frauenzimmer nicht nur 
Anfangs von der Krankheit weniger angeſteckt wur⸗ 
den, ſondern auch in der Folge ungleich leichter 
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genaſen. Greiſe litten in allen Epochen weniger, 
als Juͤnglinge und Maͤnner. Kinder ſtarben gegen 
das Ende der Epidemie ſehr haͤufig, vielleicht we— 
gen ihrer groͤßern Empfaͤnglichkeit für den Anſtek— 
kungsſtoff, einer Folge ihrer haufigen Diaͤtfehler, 
beſonders aber wegen ihrer Unfolgſamkeit und des 
hartnaͤckigen Widerwillens gegen unangenehme, ob— 
gleich zutraͤgliche, und angemeſſene Arzneimittel. 

Wir haben bis jetzt noch eine andere entfernte 
Urſache unberuͤhrt gelaſſen, welche zufallig in der 
Stadt Cadiz auf die durchgaͤngige Empfaͤnglichkeit 
fuͤr das Kontagium einen großen Einfluß hatte. 
Der gegenwaͤrtige Seekrieg druckt vielleicht keine 
einzige Stadt ſo ſehr, als die unſrige, deren Ein— 
wohner ſaͤmmtlich auf Koſten der Handels-Induſtrie 
leben. Alle Ausgaͤnge ſeit vier Jahren geſperrt, 
und die Einfuhr gleichfalls gehemmt, lebt alles von 
ſeinen Vorraͤthen, deren Konſumtion Einſchraͤnkung 
und Oekonomie eingefuͤhrt haben. Die Stadt, die 
auf Koſten ihrer Arbeit lebt, hat keine Gelegenheit 
dazu. Der Handwerker iſt unbeſchaͤftigt, und der 
über ſeinen Verluſt bekümmerte Kaufmann aͤngſtigt 
ſich, daß er keine Gelegenheit findet, ſeinen Ehrgeiz 
mit der Ausſicht zum Gewinne zu naͤhren; alle 
ſeufzen nach dem erſehnten Frieden, der dem einen 
Theile die Mittel zum Leben, dem andern aber die 
Ausſicht zu Spekulationen verſchafft, um ſeinen 
Luxus ausführen und ſeine Beduͤrfniſſe befriedigen 
zu können: allein der Krieg dauert fort, der Frie— 
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den verzögert ſich immer, und ein jeder, nur mit 
ſich ſelbſt beſchaͤftigt, ſieht um ſich her nichts als 
Noth und Elend. Keiner weiß, woher er die Bee 
dürfniſſe des morgenden Tages fiir ſich und ſeine 
Kinder hernehmen ſoll, und zu dieſen traurigen Aus— 
ſichten geſellen ſich nothwendig Kummer und Be— 
trubniß, die unzertrennlichen Gefaͤhrten des Elends. 
Um ſo druͤckender iſt dieſe Lage, da die Stadt ſelbſt 
nichts hervorbringt, und ganz auf Koſten ihrer Nach⸗ 
barn lebt. Auch iſt Cadiz, das taͤglich ſeine Kraͤfte 
verzehrte, kaum noch der Schatten von dem, was 
es zuvor war. Ganze, vorhin wohlhabende, Fami⸗ 
lien ſind jetzt verarmt. Vormals ſah man keine 
Bettler, welche jetzt die Gaſſen uͤberſchwemmen, 
alle Einwohner leiden verhaͤltnißmaͤßig Noth und 
Mangel, und mit Heiterkeit und Ruhe laßt fic 
eine fo traurige Lage unmdglich ertragen. Taͤglich 
entfernt ſich die Hoffnung, dieſe letzte Troͤſterinn 
der Ungluͤcklichen, immer mehr von unſern Einwoh⸗ 
nern, und Betrübniß und Verzweiflung treten an 
ihre Stelle. Es kann gar nicht fehlen, daß derglet- 
chen Leidenſchaften eine fo geraume Zeit unterhal⸗ 
ten, und durch den Verluſt der Hoffnung uͤberdem 
noch erhoͤhet, die Koͤrper zum Empfange einer jeden 
Gattung von fremden Krankheiten geneigt machen 
müſſen, da ſie für ſich ſelbſt und als Leidenſchaften 
ſchon die ſchwerſten und toͤdtlichſten Krankheiten her⸗ 
vorbringen konnen. So war die Lage von Cadiz 
vor der Erſcheinung der Epidemie, und dieſe ward 
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vielleicht deswegen heftiger, zerſtorender, anſtecken⸗ 
der und böͤsartiger, trotz des guten Klima, der vor⸗ 
trefflichen ortlichen Lage und der uͤbrigen Umſtaͤn⸗ 
de, welche dieſe Stadt zu einer der geſundeſten auf 
der ganzen Halbinſel machen. Bits, 


Z3Zweyter Abſchnitt. 
Von de r Vorherver kündigung. 


Ob es gleich ausgemacht iſt, daß die Vorher— 
verkuͤndigungen in hitzigen Fiebern fiber den Aus⸗ 
gang zum Leben oder zum Tode im Ganzen nicht 
ſicher ſind, und ob wir gleich dieſe Wahrheit in der 
gegenwaͤrtigen Epidemie mehrmals beſtaͤttigt gefun⸗ 
den haben, ſo muͤſſen wir uns doch zur Ehre der 
Kunſt, und um unſere religibſen und buͤrgerlichen 
Pflichten zu erfuͤllen, deswegen nicht entziehen, un⸗ 
ſere Meinung am Krankenbette zu ſagen. Nichts 
deſto weniger muß es ſich der Arzt zur allgemeinen 
Richtſchnur nehmen, daß die bdsartigen Fieber alle⸗ 
zeit mit der groͤßten Gefahr verbunden ſind, und 
aus dem naͤmlichen Grunde liegt es ihm ob, in ſei⸗ 
nen Vorherſagungen ſehr behutſam zu ſeyn, und 
gemeiniglich eine ſchlimme und gefaͤhrliche, oder we— 
nigſtens auch in ſolchen Fallen, welche ihrer Art 
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nach die guͤnſtigſten ſcheinen, eine ſehr vorſichtige 
Prognoſis zu ſtellen. 

Weiß man dieß, und denkt auch nur etwas 
fiber den Charakter und die Beſchaffenheit unſers 
epidemiſchen Fiebers, und die Menge und Schwere 
der Zufaͤlle, die es in allen ſeinen Perioden beglei— 
teten, nach; fo wird man finden, daß es nicht un⸗ 
moͤglich iſt, ſowohl uͤber die eigene Beſchaffenheit 
dieſer Fiebergattung, als uͤber den Ausgang eines 
jeden Falles eine beſtimmte und ſichere Vorherſa— 
gung anzugeben. Wirklich iſt das Fieber durch ein 
kontagidſes Miasma verurſacht, und es iſt allezeit 
mit ſchweren und außerordentliche. Zufaͤllen ver⸗ 
bunden geweſen, deren Malignitat daſſelbe unter 
die Arten des Typhus, oder der unregelmaͤßigen 
und bösartigen Nervenfieber gebracht hat. Als ein 
ſolches gehoͤrt es zu den toͤdtlichſten und gefaͤhrlich— 
ſten, und die Art, wie es herrſchte, hat ay Ver⸗ 
heerungen noch groͤßer gemacht. 

Aus dieſen Thatſachen ergiebt ſich nun eine 
allgemeine, gegründete und ſichere Vorherverkündi— 
gung, denn als boͤsartiges Fieber iſt es ſeinem Wes 
ſen nach anſteckend und mit der aͤußerſten Gefahr 
verbunden, und dieß iſt es in einem noch hoͤhern 
Grade geweſen, weil es ſich epidemiſch, das heißt, 
in der ganzen Stadt ausgebreitet hat. Wenden 
wir uns jetzt von dem Allgemeinen zu den beſon⸗ 
dern Fallen, fo duͤrfen wir bloß die Symptome an⸗ 
zeigen, welche in dieſer Konſtitution entweder zu 
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den verdaͤchtigern gehoͤrten, oder ſogleich eine drin⸗ 
gendere Gefahr verriethen, oder auch, indem ſie 
einige Erleichterung verſchafften, einen Hoffnungs⸗ 
ſtral durchſchimmern ließen, worauf man eine ſichere 
und gegruͤndete Vorherſagung zu bauen im Stan⸗ 
de war. ; 

Von dem erſten Tage der Krankheit an mußte 
man ein ſorgfaͤltiges Augenmerk auf die Ordnung 
nehmen, welche das Fieber bei dem Anfalle und 
den Remiſſionen beobachtete; hielt jener fiber vier- 
und zwanzig Stunden an, erfolgte in den Remiſſlo— 
nen die eine oder andere der kritiſchen Ausleerun— 
gen, welche die Kranken mit Nutzen ertrugen, und 
fand zugleich ein großer Aufruhr in der thieriſchen 
Oekonomie Statt; fo konnte man mit ganzer Ge⸗ 
wißheit verſichern, daß die Krankheit nur kurz dauern 
wuͤrde: hielt das Fieber hingegen mit einer ſchein⸗ 
baren, verraͤtheriſchen Ruhe an, ſo zog ſich jene in 
die Linge, und in beiden Fallen war das Leben 
des Kranken in großer Gefahr. Wirklich wenn ſich 
die Krankheit in der erſten Periode, das heißt, in 
den erſten vier Tagen guͤnſtig entſcheiden ſollte, ſo 
war alles regelmaͤßig und zuſammenhaͤngend. Die 
Kranken blieben nach Verhaͤltniß ihres Alters, Ge⸗ 
ſchlechts, und ihrer Konſtitution bei Kraͤften, alle 
Zufaͤlle waren der Starke des Fiebers augemeſſen, 
und die uͤbrigen Umſtaͤnde deuteten auf einen ge— 
ringen Fieberreiz, und hinreichende innere Kraͤfte, 
denſelben zu uͤberwinden. Das Fieber remittirte 
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insgemein innerhalb vier und zwanzig Stunden, 
und dieſe Remiſſion trat mit einem reichlichen und 
allgemeinen Schweiße, oder leichten gelblichen Durch— 
faͤllen, die den Kranken jedoch merklich erleichterten, 
und ohne die geringſten Beſchwerden waren, verge— 
ſellſchaftet ein. Die Kunſt durfte bloß die heilſa⸗ 
ſamen Bemuhungen der Natur unterſtuͤtzen, und 
eine ſchnelle und vollkommene Beſſerung erfolgte bei 
den ſanfteſten Mitteln. 

Wenn der Ausgang hingegen innerhalb des 
dritten und vierten Tages toͤdtlich ſeyn ſollte, und 
dieß war der Fall, wenn die Krankheit in ihrer er— 
ſten Periode den Charakter einer außerordentlichen 
Malignitaͤt angenommen hatte; fo dauerte der ne 
fall weit langer, ob er gleich gelinder zu ſeyn ſchien, 
und kaum ließ ſich eine leichte, faſt nur augenblick— 
liche Remiſſion bemerken. Die Kraͤfte waren gleich 
anfangs geſunken, es erfolgte keine kritiſche Auslee— 
rung, die Schweiße waren nur ſparſam und par⸗ 
tiell, die Stuͤhle waren roh, von verſchiedener Farbe 
und matteten die Kranken ſehr ab, ſie klagten uͤber 
einen mehr oder weniger druͤckenden, mit Brennen 
und Angſt verbundenen Schmerz im Magen, und 
endlich bemerkte man noch, daß die Zufaͤlle ſelbſt 
unter einander in keinem Zuſammenhange ſtanden. 
So ſah man in vielen Fallen eine naturliche Waͤr⸗ 
me, bereits am zweiten Tage einen faſt fieberloſen 
Puls, zugleich aber die aͤußerſte Entkraͤftung, ein 
heftandiges Wachen, oder eine gewaltige Schlaͤfrig— 


keit und andere gefährliche Zufaͤlle, welche den Kran⸗ 
ken vielleicht ganz unvermuthet, und der ſcheinba— 
ren guten Beſchaffenheit des Pulſes und der Fie⸗ 
berloſigkeit ungeachtet, toͤdteten. f 

Wenn die Krankheit ſich in die Lange ziehen 
ſollte, ſo ſah man gleichfalls keine deutliche Remiſ—⸗ 
ſion, oder ſie fehlte ganzlich, auch erfolgten keine 
kritiſchen Ausleerungen; allein die ſchlimmen Zufaͤlle 
folgten nicht ſo haſtig auf einander. Die erſte Pe⸗ 
riode verlief in anſcheinender Ruhe, und auf eine 
Art, daß dem Kranken nicht einmal die bevorſte⸗ 
hende Gefahr ahndete. Nichts deſto weniger ſah 
man in den Symptomen faſt gar keinen Zuſammen⸗ 
hang, oder es ereignete ſich etwas ohne hinreichende 
Urſache, das den Arzt ſogleich auf das Bedenkliche 
und Verdaͤchtige der Krankheit aufmerkſam machte. 
Wirklich erfolgte in den erſten Tagen auch bei eini⸗ 
gen Ausleerungen, welche eine merkliche Erleichte⸗ 
rung zu verſchaffen im Stande geweſen waͤren, 
dieſe nicht, und die Kranken wurden dagegen nur 
noch mehr dadurch geſchwaͤcht und entkraͤftet. Ueber: 
dem pflegte man bei einigen eine brennende und 
ſtechende Hitze wahrzunehmen, ohne daß der Puls 
eine verhaͤltnißmaͤßige Bewegung verrathen hatte, 
auch litten die Kranken keinen Durſt. Andere la— 
gen ohne einleuchtende Urſache in einer beſtaͤndigen 
Schlafloſigkeit und Unruhe, ihr Puls war beſchleu— 
nigt und die Hitze gering. In andern Faͤllen ſah 
man große Kraftloſigkeit bei einem regelmaͤßigen 


77 
Pulſe, ubrigens klagten die Kranken keine heftigen 
Schmerzen, und ſchienen in einem Zuſtande von 
Unempfindlichkeit und allgemeiner Abſpannung zu 
ſeyn. Da ſie gar keine Beſchwerden klagten, ſo 
ſchienen ſie wirklich ihren uͤblen Zuſtand geringer 
machen, oder verheimlichen zu wollen; andere ant⸗ 
worteten dem Arzte gleichguͤltig und verdroſſen, 
und noch andere waren unruhig, traurig, in hefti⸗ 
ger Bewegung, ſeufzten beſtaͤndig, oder lagen im— 
mer auf dem Ruͤcken, ohne daß man jedoch einen 
hinreichenden Grund der einen, oder andern die⸗ 
ſer Erſcheinungen von ihnen herausbringen konnte. 
Außer dieſen Zeichen, welche allezeit, wenn ent— 
weder einige, oder viele unter den erwahnten Um⸗ 
ſtanden erſchienen, eine hoͤchſt gefaͤhrliche Krankheit 
verriethen, gab es noch andere, welche gleich Anfangs 
die bevorſtehende Gefahr anzeigten. Hieher gehoͤr⸗ 
ten die blaſſe Farbe des Geſichts und der Lippen, 
ein trauriges, mattes, glanzloſes Auge, eine hoch— 
gelbe Farbe des Weißen im Auge, eine ſchmutzige, 
dunkelrothe Zunge mit gelben, ſchwarzen oder blei— 
farbigen Flecken, oder auch mit rothen Streifen an 
den Seiten und in der Mitte, und endlich ein ſo 
dicker und zaͤher Speichel, daß er kaum aus dem 
Munde gebracht werden konnte, wenn auch dieſer 
feucht und die Zunge geſchmeidig war. Auch die 
anfängliche Gemuͤthsſtimmung gab in vielen Fallen 
eine ſichere Anzeige uͤber den Ausgang der Krank— 
heit. Beſtürzung und Furcht waren durchgaͤngig 
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ſehr ſchlimme Zeichen, und allen drohete der nahe 
Tod, die von ihnen ploͤtzlich ergriffen wurden. Auch 
gab es einige Kranken, welche ſogleich eine außer— 
ordentliche Muthloſigkeit blicken ließen, alle Hoff— 
nung zu ihrer Geneſung verloren, und ſich den na— 
hen Tod, wenn ſie auch gleich keine Grunde hat— 
ten, ihm ſogleich entgegen zu ſehen, ſelbſt prophe⸗ 
zeihten. Nichts war vermoͤgend ihnen dieſe Furcht 
zu benehmen, ſie wieder aufzurichten und von einer 
Meinung abzubringen, die ſich leider am Ende durch 
einen toͤdtlichen Ausgang beſtaͤttigte. 

Endlich mußten in allen Formen oder Perioden 
der Krankheit, die Kraͤfte des Kranken, als das ein— 
zige ſichere Zeichen des Naturvermöͤgens und der 
groͤßern oder geringern Energie der Reaction auf 
das ſorgfaͤltigſte beruͤckſichtigt werden. Nicht bloß 
die Freiheit und Leichtigkeit der Muskelbewegungen, 
ſondern auch einige, dem allgemeinen Senſorium 
ausſchließlich eigene, Funktionen, imgleichen der Zu⸗ 
ſtand des Pulſes, des Athemholens und der Stim— 
me gaben uns hier die noͤthigen Aufſchluͤſſe. Je 
groͤßer daher der Verluſt der innern Kraͤfte, je an⸗ 
ſehnlicher die Schwere der Glieder, je beſchwerlicher 
die Bewegungen, und je anhaltender die Abneigung 
des Kranken gegen alles Bewegen und Umdrehen, 
je großer die Unordnung in dem ſenſitiven Vermd⸗ 
gen des Nervenſyſtems (ein Umſtand, der ſich durch 
Gleichgültigkeit und Unempfindlichkeit verraͤth); je 
kleiner, geſpannter, ſchwaͤcher, dunkler und unordent⸗ 
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licher der Puls; je langſamer und groͤßer, oder je 
ſchneller und kuͤrzer das Athemhohlen, und endlich 
je ſchaͤrfer, tiefer, abgebrochener oder gelaͤhmter die 
Stimme iſt, deſto ſchwerer iſt die eer und 
deſto naͤher die Gefahr. 

In allen Fallen ſah man, daß das naturliche 
Anſehn ein gutes, das auf irgend eine Art veraͤn— 
derte aber allezeit ein ſchlimmes Zeichen war. Auch 
ſolche Faͤlle, wo man die Verwandelung oder Ente 
ſtellung des Geſichts auf Rechnung der Furcht und 
Beſorgniß des Kranken bringen mußte, hatten nichts 
deſto weniger einen ſchlimmen Ausgang. Ein dun⸗ 
kles, bleifarbiges Geſicht deutete in jeder Form der 
Krankheit auf den Tod. Der Kranke hatte dann 
allezeit noch andere ſchwere Zufaͤlle, als ſchwarzes 
Erbrechen, Schucken u. ſ. f. Gemeiniglich war dieſe 
Geſichtsfarbe der Vorlaͤufer des tiefen Schlafes (le- 
targo) und erhielt ſich auch noch nach dem Tode. 
Traurige, thraͤnende Augen waren toͤdtlich. Man 
ſah dieß Zeichen nicht haͤufig, aber oft bemerkte 
man kurz vor dem Tode eine klebrigte Feuchtigkeit 
an der Regenbogenhaut, oder vor der Pupille. Der 
Schlaf mit halbgedffneten Augen war ein boͤſes Zei⸗ 
chen, eben ſo das Knirſchen mit den Zaͤhnen. Das 
Zittern und die Lahmung der Zunge waren n 
todtlich, 

Seufzten die Kranken haͤufig und 17 25 Farce 
fo war dieß ein fehr ſchlimmes Zeichen. Dauerte 
das Seufzen anhaltend fort, und waren die Krane 
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ken dabey wie im Schlafe, fo war der Tod, eines 
faſt naturlichen Pulſes ungeachtet, ſehr nahe. Man 
ſah dieß Zeichen bei einigen bejahrten Perſonen und 
bei Weibern. Der tiefe Schlaf (letargo), er mogte 
nun entweder allein, oder mit einem langen, tiefen, 
ſchnarchenden Athemhohlen vergeſellſchaftet ſeyn, oder 
man mogte endlich bemerken, daß die Kranken mit⸗ 
ten in der gaͤnzlichen Unterbrechung der Sinne, dem 
dem Lethargus eigenen Merkmahle, auf einmal 
ſprachen, und hell aufſchrieen, in allen dieſen Faͤl⸗ 
len, ſage ich, war er das Zeichen des nahen Todes, 
welcher dann gemeiniglich innerhalb zwoͤlf Stunden 
nach der Erſcheinung deſſelben erfolgte. Ein wildes 
oder ſehr erzuͤrntes Anſehn mit oder ohne Irrereden 
und wobei die Kranken zugleich uͤberlaut ſchrieen 
und in großer Unruhe waren, deuteten nichts deſto 
weniger auf einen unvermeidlichen Tod, ob ſich gleich 
die Muskelkraͤfte, nach der Schnelligkeit und Leich⸗ 
tigkeit der Bewegungen zu urtheilen, erhielten. 
Der Schlucken war faſt allezeit gefaͤhrlich, eben 
ſo das Irrereden, und das letzte war toͤdtlich, ſo 
bald der Kranke dabei in eine Schlummerſucht (so- 
por) oder einen tiefen Schlaf (letargo) verfiel. Der 
unterdruͤckte Urin (la supresion de orina) war 
gleichfalls ein ſehr boͤſes Zeichen, auch die Harnbe— 
ſchwerde (disuria) und eine gewiſſe Gattung eines 
behinderten Schlingens (disfagia), welche man bei 
einigen beobachtete. Sie konnten nicht mit Leichtig— 
keit ſchlucken, weil ihnen entweder, wie ſie ſagten, 
| ein 
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ein heißer Dampf aus dem Magen aufſteg „oder 
weil der Schlundkopf und die benachbarten Theile 
entweder einen großen Theil ihres Tons und ihrer 
natürlichen Spannkraft verloren hatten, oder krampf⸗ 
haft zuſammengezogen wurden. 

Das ſchwarze Erbrechen und die ſchwarzen Ab— 
gaͤnge durch den Stuhl waren meiſtens toͤdtlich; 
immer waren fie gefaͤhrliche Zeichen, wenn die ab— 
gegangenen Stoffe aufgeldſt und hellbraun waren. 
Waren dieſelben hingegen ſehr ſchwarz, dicklicht und 
glaͤnzend wie Pech, fo ertrugen fie die Kranken 
leichter, und entkamen, ob ſie gleich uͤbrigens ſehr 
viel litten, bei dem allen doch haufiger dem Tode, 
als in den uͤbrigen Fallen; ein tiefer Schlaf durfte 
jedoch nicht hinzukommen, ſonſt erfolgte der Tod 
allezeit plötzlich. Nicht minder toͤdtliche Zeichen waz 
ren die blutigen, fliffigen Stuͤhle, welche fo. wie 
Waſſer ausſahen, worin man einen Aderlaß borge⸗ 
nommen hatte. 

Waren das Erbrechen und die ſchwarzen Ab⸗ 
gaͤnge durch den Stuhl nicht mit ſchweren Haupt⸗ 
zufallen vergeſellſchaftet, und blieben die Kranken 
zugleich bei guten Kraͤften, fo hatte man viele Hoff⸗ 
nung. Sie behielten alsdann ihre Beſinnung, ſchie⸗ 
nen, ihrem ruhigen Aeußern nach, nicht viel zu lei⸗ 
den, auch beunruhigte ſie die Furcht vor dem Tode 
nicht ſo außerordentlich. Die Ruhe des Geiſtes, 
welche in ſchlimmen Faͤllen jedesmal fehlte, war 
daher allezeit bei dem ſchwarzen Erbrechen ein guͤn— 
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ſtiges Zeichen, jedoch mußte der Zuſtand der Kraͤf⸗ 
te ſeiner Energie und guten Stimmung gleichfalls 
entſprechen. Man ſah alsdann weniger allgemei— 
nen Aufruhr, und die übrigen Symptome waren 
weder hartnaͤckig, noch heftig. ; 

Der ſchwarze Urin, welcher alsdann blutig und 
nachher gelb ward, war ein gutes Zeichen. Gemei⸗ 
niglich erſchien er ohne Fieber, und faſt allezeit in 
der zweiten Periode. Eine allgemeine gelbe Farbe 
des Korpers mit Nachlaſſung der Zufaͤlle war gleich— 
falls erwuͤnſcht. Bloß in der gutartigen Periode 
ſah man kritiſche Ausleerungen. Alle uͤbrigen Aus⸗ 
leerungen erfolgten ſehr beſchwerlich und ſtuͤrmiſch, 
die Kranken bekamen keine merkliche Erleichterung, 
und von keiner einzigen war ein unmittelbarer Vor— 


theil zu erwarten. Ertrugen ſie jedoch die Kranken 


ohne großen Verluſt der Krafte, und behielten gus 
gleich ihre Geiſtesmunterkeit: ſo war allezeit große 
Hoffnung zur Geneſung vorhanden. 


Ein reichliches Naſenbluten war heilſam, ein | 
ſparſames hingegen allezeit ſchaͤdlich. Die uͤbrigen ö 


Blutfluͤſſe aus dem Zahnfleiſche und aus der Zunge 
verſchafften keinen bekannten Nutzen, und waren im 


Gegentheil um ſo ſchaͤdlicher, je reichlicher ſie ers 
folgten, weil dergleichen paſſive Blutungen allezeit 
die hoͤchſte Schwaͤche des Gefaͤßſyſtems und eine 
faule, brandige Aufloͤſung der Saͤfte verriethen. 
Viele Frauen bekamen waͤhrend der Krankheit ihre 


Regel, ſie erſchien alsdann gemeiniglich außer der 
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Zeit und ohne die gewoͤhnlichen Vorboten; allein 
deſſen ungeachtet war ſie ſehr heilſam, wenn ſie 
reichlich floß und die gewohnliche Zeit anhielt: 
hoͤchſt ſchlimm und nachtheilig hingegen, wenn ſie 
ſich nur ſparſam und fuͤr einen Augenblick zeigte. 
Der erſte Fall verrieth eine kraftige, thaͤtige und 
wenig geftdrte, der andere hingegen eine von dem 
Uebel beſiegte Natur. Jene war im Stande, ihre 
Operationen zu verfolgen und die vorwaltenden 


Hinderniſſe durch ſich ſelbſt zu uͤberwinden, und 


dieſe erlag leidend dem ſpaſtiſchen Eindrucke, wel⸗ 
cher ihre Operationen in Unordnung brachte. 
Endlich ſah man bloß in der gutartigen Pe⸗ 
riode günſtige Zufaͤlle, Zeichen der Geneſung und 
Kriſis, welche eine baldige Wiederherſtellung ankuͤn⸗ 
digten. In den uͤbrigen war alles Verwirrung, In⸗ 
cohaͤrenz und Unordnung. Der Uebergang aus dem 
einen in den andern Zuſtand erfolgte haſtig und 
plötzlich, es erſchienen auf einmal viele ſchwere Zu— 
faͤlle, oder ſie folgten ſchnell und ununterbrochen 
auf einander. Der Tod uͤbereilte die Kranken, bee 
vor man die Arzneimittel zur Bekaͤmpfung einer ſo 
ſchweren Krankheit in der ndthigen Menge zu geben 
im Stande war; auch ſah man ſehr oft, daß die 
geprieſenſten und kraͤftigſten Arzneien und die paſ⸗ 
ſendſten Huͤlfsleiſtungen gaͤnzlich fruchtlos blieben, 


und es war nichts anders übrig, als den traurigen 


Ausgang fo vieler unglücklichen Faͤlle zu bemit⸗ 
leiden. ö 
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Aus allem, was wir bis jetzt angefuͤhrt haben, 
folgt nun, daß die Epidemie im Allgemeinen eine 
große Menge ganz eigener Anomalien gehabt hat, 
welche bloß mit den anſteckendſten und peſtartigen 
Krankheiten Aehnlichkeit haben; daher ruͤhrte es 
denn auch, daß ſich viele Kranken, denen man alle 
Hoffnung geben mußte, nach ſehr geringfuͤgig ſchei— 
nenden Urſachen unerwartet verſchlimmerten; andere 
hingegen, wider alle Erwartung und Wahrſcheinlich— 
keit ſehr ſchwere und ſchlimme Zufaͤlle bei gaͤnzlich 
erſchoͤpften Naturkraften, jedoch unter großer Mit— 
wirkung der Kunſt iberftanden. Es können dieſe 
Thatſachen zur Beſtaͤtigung einiger praktiſchen Wahr— 
heiten dienen, welche dem Arzte allezeit gegenwaͤr— 
tig ſeyn ſollten, und woraus es einleuchtend iſt: 
daß erſtlich dieſe Gattung der unordentlichen Fieber, 
welche Fizes mit dem Beiſatze mali moris bezeich— 
net hat, zu denjenigen, welche auch den geſchickte⸗ 
ſten Arzt ſehr leicht hintergehen, und in einem Fal— 
le ſeine guten Erwartungen, in einem andern aber 
alle feine Hilfe verſpotten ), gehdrte, und es da— 


hid 
*) Interea tamen vtcumque febre maligna laborantes 
yideantur desperati, morbusque resistat remediis, ii 
tamen numquam relinquendi sunt, quum eorum quam 
plures, de quibus conclamatum videbatur,. continuata 
medicatione falui euaserint, infarctus namque visce- 
rum inflammatorius in febribus malignis segnis esse 
solet, vnde semper in aegris opitulandum per artem 
vsque ad extremum finem sine absoluta desperatione. 
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her nothwendig war, in einer ſo argliſtigen, 
treuloſen Krankheit (ein einfacher, gedrangter 
Ausdruck, der von meinem trefflichen Lehrer D. 
Carlos Francisco Ameller, einem Manne, 
der ſich durch ſeine Wohlredenheit auszeichnet, her— 
rührt '), den ungeſtümen und boͤsartigen Charakter 
dieſer Krankheit aber mit aller Puͤnktlichkeit und 
Praͤciſion ausdrückt) die Prognoſis allezeit mit 
groͤßter Behutſamkeit zu ſtellen. Daß es ferner 
zweitens auch in verzweifelten Faͤllen eben ſo, wie 
in anſcheinend gutartigern nothwendig iſt, mit Thaͤ⸗ 
tigkeit und Nachdruck zu verfahren, und durch Bee 
nutzung der guͤnſtigen Augenblicke bei dieſen zu ver⸗ 
huͤten, daß fie nicht ausarten, bei jenen aber alles 
zeit zu erwarten, ob man nicht die Krankheit, ſo 
groß und außerordentlich dieſelbe auch iſt, und fo 
ſchlimm und verderblich ihre Urſachen auch ſeyn 
moͤgen, mit Beihuͤlfe der angezeigten Mittel, und 
unter einer klugen, genauen und anhaltenden An— 
iar ibe derſelben noch 5 8 im 0 fey 

Auhichſu veri fi 1121 8 hay 

e 79 1 non meets fate 3 laboramtes 

interdum qui ferme sine periculo videntur, dein ene⸗ 


cantur, adeo morbus eius ést mali moris, et ludit ar- 
tis magistros. Fizes tractatus de febribus pag. 105. 
i 11 N 1 f 


*) M. ſ. die von Ameller verfaßte Beilage zur Madrider Zei⸗ 
tung, Dienſtags 28. Oetober 1800, ; 
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Oritter hei l. 
Erſter Abſchnitt. 


— 


Bon der Hella rk. 


Vernunft sls Erfahrung lehren uns, daß das 
Gab „ wie ſchaͤdlich und zerſtoͤrend auch die Urſa— 
chen deſſelben für die Lebenskraft ſeyn mogen, nichts 
als ein wohlthaͤtiges Beſtreben der Natur, ein Mit⸗ 
tel iſt, deſſen fie ſich bedient, die Krankheitsmaterie 
zu zerſtören und die Wiederherſtellung des Kranken 
zu bewirken. Der Arzt hat als Diener und Aus⸗ 
leger der Natur keine andere Pflicht, als die Grade 
der Staͤrke und Energie, welche dieſe gegen ihren 
Feind aufbietet, zu erforſchen, und ſolche nach ſei— 
ner Abſicht zu leiten, ihre uͤbermaͤßig thaͤtigen, hef⸗ 
tigen Kraftaußerungen alſo entweder einzuſchraͤnken, 
oder die ſchwachen und precairen zu beleben, oder 
endlich die Hinderniſſe, welche ſich ihrer gar zu 
großen Geſchaͤftigkeit entgegenſetzen, aus dem Wege 
zu raͤumen, ohne jedoch im letztern Falle die wah— 
ren der Gattung und Groͤße der Krankheit ange— 
meſſenen Kraͤfte zu unterdruͤcken. Es iſt einleuch⸗ 
tend, daß man dieſe von allen Aerzten durchgaͤngig 
anerkannten mediziniſchen Wahrheiten beſonders in 
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ſolchen Fallen, wo die Urſachen des Fiebers unbe⸗ 
kannt oder dunkel ſind, vor Augen haben muß; 
denn es iſt alsdann ſehr leicht, die Wirkungen der 
Naturkraͤfte, welche erhalten werden muͤſſen, mit 
den Wirkungen der Krankheitsurſache, welche man 
zu unterdruͤcken hat, zu vermengen, und ein ſolcher 
Misgriff iſt im Stande, die traurigſten Irrthuͤmer 
in der Praxis zu veranlaſſen. 

Vom Anfange der Epidemie bemerkte man, daß 
die ſtarken, reichlichen Schweiße in den Remiſſio⸗ 
nen des Fiebers, imgleichen die Sthhle, welche Ruhe 
und Erleichterung verſchafften, heilſam waren, und 
aus dieſen Erſcheinungen ergaben ſich ſogleich einige 
ſehr nuͤtzliche praktiſche Wahrheiten. Denn erſtlich 
bewirkte die Urſache der Krankheit, ſie war auch, 
welche ſie wollte, nach dem Ausdrucke der Neuern 
einen krampfhaften Zuſtand auf der Oberflache des 
Korpers, und dieſen war man allein mit Sicherheit 
zu überwinden im Stande, wenn man entweder 
auf das Hautorgan ſelbſt, oder auf andere Theile, 
welche bei ihrem ſympathetiſchen Wechſelverhaͤltniſſe 
mit demſelben ſeine Stelle erſetzen konnten, wirkte 
und dieſelben befreiete. Zweitens waren der Schweiß 
und die Sthhle die einzigen Ausleerungen, welche 
die Natur mit Vortheil und Erleichterung ertrug, 
und ſie mußten aus eben dem Grunde in allen 
Stadien der Krankheit fuͤr die erſten, ſchicklichen, 
übereinſtimmenden und hauptſaͤchlich von der Natur 
ſelbſt angezeigten Wege angeſehen werden, den 
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Krampf auf der Oberflache zu heben, oder das 
Krankheits-Material, als wirkende Urſache des Fie⸗ 
bers betrachtet, abzuſetzen, oder vielmehr beide 
Zwecke, wie man vernunftmaͤßig glauben kann, zu 
erfüllen. Endlich zeigten noch die Schnelligkeit und 
Leichtigkeit, womit die Natur dieſe wohlthaͤtigen 
Ausleerungen bewirkte, und das heilſame Gleichge⸗ 
wicht der Maſchine wieder herſtellte, daß man zu 
allen Zeiten auf die materielle Urſache wirken durfte, 
ohne zuvor ihre Kochung abzuwarten; denn die 
Natur bereitete ſie ſelbſt, entweder insgeheim und 
auf das ſchnellſte vor, oder gab vielmehr ganz deut⸗ 
liche Anzeigen, daß es dergleichen zu einer vollkom— 
menen Wiederherſtellung nicht beduͤrfe. 
In dieſer Vorausſetzung erfüllte der Arzt feine 
ſaͤmmtlichen Pflichten, wenn er die Bewegungen 
der Natur, um ihr in ihren Operationen zu helfen, 
beobachtete, oder die vorwaltenden Hinderniſſe zur 
Schonung der Kraͤfte aus dem Wege raͤumte, oder 
endlich die direkten und angemeſſenſten Mittel zur 
Erreichung des Zwecks, den ſich die Natur mit ih⸗ 
ren Arbeiten vorſetzte, anwandte, ſich uͤbrigens aber 
huͤtete, ſeine Meiſterin nicht durch eine unzeitige, 
allezeit nachtheilige Geſchaͤftigkeit zu unterbrechen. 
Es iſt meine Abſicht nicht, die verſchiedenen 
Heilmethoden der Aerzte bei den hitzigen Fiebern zu 
unterſuchen, auch will ich weder dem einen noch 
dem andern Mittel den Vorzug geben. Ich reſpek⸗ 
tire die Auctoritaͤt und laſſe allen angenommenen 
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Meinungen in Anſehung der verſchiedenen Heilme— 
thoden der hitzigen Fieber, in wie weit eine jede 
nach den jedesmaligen Fallen und Umſtaͤnden Statt 
finden kann, Gerechtigkeit wiederfahren. Die ‘flue 
gen Aerzte, welche in dieſer Epidemie leider Kranke 
beſuchen und behandeln mußten, wußten gewiß in 
jedem beſondern Falle die paſſendſten Heilmittel an— 
zugeben. Ich will hier bloß das Reſultat meiner 
eigenen Erfahrung, und was mich die Praxis in 
dieſer Epidemie gelehrt hat, mittheilen, jedoch aber 
auch die Gruͤnde nicht verſchweigen, warum ich 
einige Mittel fir verdaͤchtig halten mußte, welche 
man faſt durchgaͤngig in Fallen dieſer Art gebraucht 
hat. Nichts deſto weniger muͤſſen die jungen Aerzte 
ſehr bedenken, daß ſo wie die Epidemien ſich nicht 
einander gleichen, auch die Heilart bei einer jeden, 
ja ſogar in der naͤmlichen Konſtitution bei zwei vere 
ſchiedenen Individuen verſchieden ſeyn muß; denn 
die allgemeinen Methoden beziehen ſich bloß auf 
die Urſache, vorausgeſetzt, daß ſolche gehoͤrig et 
forſcht iſt, und dieſe Urſache kann die naͤmliche blei⸗ 
ben, und deſſen ungeachtet in verſchiedenen Sub— 
jekten, nach den jedesmaligen Umſtaͤnden bei dem 
Eintritte der Krankheit, e Ape i we 
vorbringen. 

Ward ich zu einem epidemichen 1 ge⸗ 
rufen, ſo ließ ich's mir zuerſt angelegen ſeyn, ſein 
beunruhigtes und in Furcht geſetztes Gemuͤth, die 
faſt durchgängige Stimmung dieſer Kranken, fo viel 
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es ſich thun ließ, zu beruhigen. Hiernaͤchſt unter- 
ſuchte ich den Zuſtand des Parorismus und die 
mit ihm verbundenen Zufaͤlle. War die Krankheit 
noch im Anfange und mit freiwilligem Erbrechen 
eingetreten; ſo ſuchte ich dieſe Naturbewegung mit 
lauwarmem Waſſer, oder einem Chamillenaufguſſe 
zu unterſtützen, und zu beguͤnſtigen. Hiedurch wur⸗ 
den das Erbrechen des galligten und andern in den 
erſteu Wegen befindlichen Unraths erleichtert, und 


die heftigen Erſchuͤtterungen vermieden, welche auch 


die ſanfteſten Brechmittel verurſachen. Ich gruͤn⸗ 
dete dieſes Verfahren auf die bereits im Anfange 
der Epidemie, und bis jetzt gemachte Erfahrung, 
daß die Antimonial⸗Mittel und ſelbſt die Brechwur⸗ 
zel einen ſo ſtarken Reiz auf die Fiebern des Ma⸗ 
gens machten, daß ein ununterbrochenes, und in 
vielen Fallen ſo ſtarkes Erbrechen daraus entſtand, 
daß es ſich nur mit dem Tode des Kranken endigte. 
Es iſt wahr, daß viele gutartige Faͤlle durch den 
Gebrauch der Brechmittel beſeitigt find, aber es iſt 
auch gewiß, daß noch weit mehrere ohne dieſelben 
gehoben wurden, und unter allen ſchlimmen Fallen, 
die mir vorgekommen ſind, nicht ein einziger ge⸗ 
nannt werden kann, worin das Brechmittel einen 
auerkannten Nutzen gehabt haͤtte; ja man hatte bei 
vielen dieſer letztern gegruͤndete Urſachen, ihre Ver⸗ 
ſchlimmerungen auf Rechnung der im Anfange ge⸗ 
gebenen Brechmittel zu ſetzen. Dachte ich auf der 
andern Seite über die allgemeine urſache des Fie⸗ 
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bers, und den beſondern Grund des Erbrechens 


2 


nach; ſo ſah ich bloß ein kontagioſes Gift unbe⸗ 
kannter Art, und ſetzte voraus, daß das Miasma 
ſelbſt den Schlund und Magen in den meiſten Fale 
len fo ſtark reizte, daß Ekel und Erbrechen erfolgten. 

Obgleich dieſe Vorausſetzung durch die Aucto— 
ritat des Dr. Selle nicht unterftiigt iſt ); ſo 
wird man ſie doch deſſen ungeachtet niemals für 
einen bloß willkürlich angenommenen Satz betrach⸗ 
ten koͤnnen. Der Erfahrung zufolge war dieſes 
Symptom allen gemein. Man ſah es ſowohl bei 


ſolchen, welche bloß einigen Schleim ohne Galle, 


oder etwas weniges, welches weder merklich verdor⸗ 
ben, noch entartet zu ſeyn ſchien, aus brachen, als 


bei denen, welche ſich vom Anfange der Epidemie 


an einer ſehr genauen, maͤßigen, geſunden und me⸗ 
thodiſchen Lebensart unterworfen hatten. Bei die⸗ 
fen waren die naturlichen Ausleerungen beſtaͤndig 
frei und ungeſtoͤrt geblieben, auch hatte man bei 
ihrem regelmaͤßigen Leben keinen Grund, auf un⸗ 
gerdaute Reſte in den erſten Wegen zu ſchließen, 
und bei jenen fehlten die Zeichen der Turgescenz, 
und der Magenunreinigkeiten. Betrachtete ich nun 
das Erbrechen als ein urſpruͤngliches Symptom, das 
heißt, als direktes Produkt der Krankheitsurſache, 
ſo beunruhigte mich ſeine Gegenwart auch im An— 


„) M. ſ. Selle Handbuch der mediziniſchen Praxis. Vierte 
Auflage. Berlin 1788. S. 40. 
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fange gar nicht, und ich hoffte, daß es durch den 
Schweiß gehoben werden wuͤrde. Es geſchah dieß 
auch gemeiniglich, und Selle's Ausſpruch, daß 
das Erbrechen am beſten durch ſolche Mittel ge⸗ 
ſtillt wurde, welche das Kontagium durch ſchweiß⸗ 
treibende Mittel entfernen, beftattigte ſich vollkommen. 
Vergleichen wir ubrigens das ſchwarze Erbre— 
chen und die ſchwarzen Stühle in dieſem Fieber 
mit den naͤmlichen Symptomen der ſchwarzen 
Krankheit, welche Tiſſot in ſeinen Beobachtungen 
beſchreibt; ſo finden wir bei beiden eine ſo große 
Aehnlichkeit und Uebereinſtimmung, daß wir ſie, 
aller weſentlichen Verſchiedenheiten ungeachtet, fuͤr 
eine und die naͤmliche Gattung anſehen muͤſſen. 
Auch haben beide einen gemeinſchaftlichen Urſprung, 
das heißt, das Ausgebrochene und die ſchwarzen 
Stuͤhle waren in dieſer Epidemie nicht bloß ein 
ſchwarzgalligter Stoff, wie man gemeiniglich glaub⸗ 
te, ſondern es war Blut, welches ſich innerhalb des 
Magens und der Gedaͤrme ergoſſen, mit den an⸗ 
dern Feuchtigkeiten vermiſcht und den eigenen Grad 
der Verderbniß erlangt hatte, worin wir es ſowohl 
hier, als auch Tiſſot in den von ihm beſchriebe— 
nen Fallen antrafen ?). Daß dieſes die wahre 
Set N 0 8 D 187 
iti ö Hi > sii nung 9 
*) M. ſ. Obseruations et Dissertations de médécine pra- 
tique par Mr. Tissot, traduites par Mr. Vicat. Let- 


tre a Mr. Zimmermann fur la maladie noire 4 Lau- 
sanne 1784. pag. 27 u. f. 
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Quelle der ſchwarzen Stoffe iſt, ſcheinen auch uͤbri— 
gens die Quantitaͤten zu beweiſen, welche in fo kur⸗ 
zen Zwiſchenräͤumen von oben und unten wieder— 
hohlt abgingen. Aus der Leber konnen dieſelben 
in der kurzen Friſt von einem Erbrechen und von 
einem Stuhle zum andern nicht abgeſondert wer— 
den, und aus eben dem Grunde kann man dieſe 
Stoffe auch nicht fuͤr Galle von dieſer oder jener 
Beſchaffenheit anſehen, ſondern es laͤßt ſich bloß die 
Moͤglichkeit ihrer Anhaͤufung unter der Voraus⸗ 
ſetzung denken, daß ſie unmittelbar aus den Ge— 
faͤßen des Magens ausgeleert werden. 

Hiernach iſt es nun keinem Zweifel unterwor— 
fen, daß die Anwendung des Brechmittels ſehr ge— 
faͤhrlich, ja verwegen geweſen ſeyn wuͤrde; denn da 
man die Magengefaͤße ſo voll und angeſtopft an— 
traf, daß die gefaͤhrlichſten Blutergießungen, welche 
wir ſo oft ſahen, erfolgten; ſo wuͤrde es wirklich 
hoͤchſt nachtheilig geweſen ſeyn, dieſe Gefaͤße noch 
zu reizen, Zuſammenziehungen in ihnen zu erregen, 
und ſie heftigen Erſchuͤtterungen auszuſetzen, welche 
die Wirkung dieſes Mittels allezeit hervorbringt ). 


*) Hilt man mit dem ſcharfſinnigen Herausgeber der v. Ruſch 
verfaßften Veſchreibung des gelben Fiebers, welches 1793 in 
Philadelphia herrſchte, Tuͤbingen bei Cotta 1796 (m f, die 
Vorrede und die Anmerkung S. 147 u. f.) Herrn Hofmedi— 
cus Dr. Hopfengartner dieſe ſchwarzen Stoffe far Pros 
dukte einer krankhaften, dieſem Fieber eigenen Abſonderung im 
Magen u. ſ. f., ſo fallen doch eine Menge der von dem Verf. 
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Man wird nichts deſto weniger ſagen, daß die Wn: 
timonialmittel diaphoretiſch und ſchweißtreibend ſind, 
und faſt allezeit aus dem gedoppelten Geſichtspunkte, 
den Magen und die Gedaͤrme zu reinigen, und gus 
gleich eine Diaphoreſis zu bewirken, gegeben wer— 
den. Ohne Zweiſel beſitzen die Antimonialpraͤpara⸗ 
te dieſe und andere aͤhnliche allgemein bekannte 
Kraͤfte, und wir gebrauchen dieſelben anjetzt mit 
großem Nutzen; allein unſtreitig ſind dieß doch nur 
Nebeneigenſchaften, die Hauptwirkung iſt die Bre— 
chen erregende und abfuͤhrende, beide koͤnnen ohne 
einen ſtarken Reiz auf die Nervenhaut des Magens 
und Darmkanals nicht gedacht werden, und dieſe 
Art zu wirken, traͤgt direkt dazu bei, das ſchwarze 
Erbrechen oder die Anlage zu demſelben hervorzu— 
bringen. 6 

Endlich beſtimmten mich weder die Uebelkeiten 
noch das Erbrechen, welche im Anfange erſchienen, 
und deren charakteriſtiſche Zeichen andeuteten, daß 
ſie von einem vorhandenen Reize in den Nerven 
des Magens (dieſen mogte nun entweder der Cine 
druck des Kontagiums, oder eine örtliche von dem 
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hier beigebrachten Gruͤnde gegen die Anwendung der Brechmit— 
tel im Anfange der Krankheit weg. Nach Arejula's Zeug— 
nif, find fie, wie man in der Folge ſehen wird, von entſchiede— 
nem Nutzen geweſen. Die Wahrheit liegt gewiß auch hier in 
der Mitte! 

Anmerk. d. Ueberſ. 
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fibrigen Gefaͤßſyſtem unabhaͤngige Kongeſtion des 
Bluts in den Magengefaͤßen bewirkt haben) hers 
ruͤhrten, zu der Anwendung des Brechmittels; denn 
ich ſah ſehr bald, daß, geſetzt auch, daß das ſchwar⸗ 
ze Erbrechen nicht erfolgte, doch durch das dftere 
Wüͤͤrgen die Reizbarkeit des Magens dergeſtalt ver⸗ 
mehrt ward, daß das Erbrechen beſtaͤndig forte 
dauerte, und der Kranke endlich ſo weit kam, daß 
er weder Arzneien noch Nahrungsmittel bei ſich bee 
halten konnte, auch alle Huͤlfsmittel der Kunſt un⸗ 
nütz wurden, bis er zuletzt unter beſtaͤndigen Uebel⸗ 
keiten und Erbrechen ſeinen Geiſt aufgab. Wirkte 
das Brechmittel, wie es haͤufig der Fall war, nach 
unten, fo geriethen die Gedaͤrme dergeſtalt in Auf⸗ 
ruhr, daß ein Durchfall die Folge davon war, wel⸗ 
cher alsdann den Kranken ſchwaͤchte, die Krankheit 
in die Länge zog, und zuweilen toͤdtliche Folgen 
hatte. Die Erfahrung lehrte gleichfalls, daß das 
Erbrechen in einigen einfachen Fallen von Feuchtig⸗ 
keiten und Verdauungsreſten herruͤhrte, welche aus 
dem Magen in die Gedaͤrme gekommen, und da— 
ſelbſt angehaͤuft waren; denn hatte man dieſe durch 
Klyſtiere und die gelindeſten Abfuͤhrungen gereinigt: 
fo ſah man das Erbrechen, dieſen allezeit nachthei⸗ 
ligen oder verdaͤchtigen Zufall, geſtillt. . 

Mistrauiſch allezeit gegen die betruͤgliche, tuͤk— 
kiſche Natur dieſer Fiebergattung, und durch die 
tagliche Erfahrung belehrt, wie leicht und ſchnell 
die Kranken ſo zu ſagen zuſammenfielen und ihre 
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beſten Kraͤfte verloren, betrachtete ich den Aderlaß 
als ein nachtheiliges und in allen Fallen ſchaͤdliches 
Mittel. Ich habe mich deſſelben nie bedient, auch 
keinen einzigen Fall geſehen, wo es wirklich anges 
zeigt geweſen waͤre. Alle Aerzte in Cadiz ſtimmten 
hierin gleichfalls mit mir uͤberein, und wenn dieß 
Mittel etwa von andern in den umliegenden Staͤd⸗ 
ten geruͤhmt ijt, fo bin ich ganz uͤberzeugt, daß 
man daſelbſt einen großen Misbrauch von der Lanz 
zette gemacht und dieſer heftige und merkliche Fol- 

gen gehabt hat. | 
Aus dem Grunde alfo und ohne der Idee einer 
Entzuͤndung in der allgemeinen Maſſe der Saͤfte 
Raum zu geben, war der Aderlaß nach meiner 
Ueberzeugung gaͤnzlich unnuͤtz, Falls nicht etwa ein 
ortlicher Fehler von der Art war, daß er die ſchnel— 
le Anwendung deſſelben verlangte. Ein ſolcher Fall 
iſt mir jedoch niemals vorgekommen. Sah man auch 
gleich bei ſehr vielen anfangs einen harten und free 
quenten Puls, ein rothes Geſicht, ſtarke Kopfſchmer— 
zen und andere bei entzuͤndlichen Krankheiten ge— 
wohnliche Symptome; ſo waren dieſe in vielen Faͤl⸗ 
len doch nicht hinreichend, den Charakter der Krank- 
heit deswegen fuͤr entzuͤndlich zu halten, viel weni— 
ger dieß in einer Epidemie zu thun, worin man 
bei ihrem eigenen Charakter und der Beſchaffenheit 
ihrer entfernten Urſachen von einem Augenblicke 
zum andern erwarten mußte, daß die Kranken gaͤnz⸗ 
lich von Kraͤften kamen, welche man in jedem Falle 
. als 
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als das einzige Naturmittel, die Krankheit zu Wel 
winden, ſchonen mußte. 

Auf der andern Seite ließen die Jahrszeit, der 
gegenwaͤrtige Zuſtand der Temperatur und die vor— 
hergegangenen Umſtaͤnde uns vielmehr vermuthen, 
daß der Organismus durch die Hitze und die be— 
ſtaͤndige Noth geſchwaͤcht war, und zu allgemeinen 
oder topiſchen hyperſtheniſchen (por un exceso de 
fuerzas) Entzündungen keine Anlage hatte. Uebri⸗ 
gens ſah man in den Eingeweiden offenbar keine 
andern Symptome, als ſolche, welche von der faus 
len, aufgeldſten, brandigen Dispoſition der Saͤfte, 
einer Folge des Mangels an Thaͤtigkeit und Ener⸗ 
gie des ganzen, durch die Kraft einer fremden, be— 
taͤubenden und boͤsartigen Potenz unterdruͤckten Sys 
ſtems der feſten Theile herruͤhrte. 

Wirklich lag die Haupturſache dieſer Fieber, 
wie Selle behauptet ), und die Erfahrung es 
beſtaͤttigte, in einem ſcharfen, kontagidſen Gifte, wel⸗ 
ches unmittelbar und hauptſaͤchlich auf die Nerven 
wirkte. Diathesis inflammatoria, Faͤulniß und gale 
ligte Unreinigkeiten konnten ſehr gut zu gleicher Zeit 
vorhanden ſeyn, aber ſie enthielten durchaus nicht 
den Grund der Krankheit, weil die Wegſchaffung 
aller dieſer Urſachen das Fieber nicht hob, ſeine 


) Selle, Handbuch der mediginifden Praxis. Vierte Auflage. 
Berlin 1788. S. 38. 
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Heftigkeit nicht linderte, und in vielen Fallen ſehr 
verſchlimmerte. Dieß vorausgeſetzt, iſt es unndthig, 
die Nutzloſigkeit und den Nachtheil des Aderlaſſes 


ferner zu erweiſen. Bloß im Anfange, und bei ſehr⸗ 


vollbluͤtigen, an dergleichen Ausleerungen gewohn— 
ten Subjekten, war es vielleicht anwendbar. Nahm 
die Krankheit jedoch die Geſtalt eines galligten Faul— 
fiebers an, ſo war es nicht weiter zulaͤſſig, beſon⸗ 
ders wenn ſich Aufloͤſung und Faͤulniß zugleich zu 
zeigen anfingen. In Ruͤckſicht der Brechmittel iſt 
es eben ſo gewiß, daß der Zuſtand von Reizbarkeit 
(eretismo), den das kontagioͤſe Gift in dem Ner⸗ 
venſyſteme und beſonders im Magen hervorbringt, 
eine Gegenanzeige derſelben abgiebt. 

Klyſtiere waren nicht nur in den erſten Tagen 
der Krankheit, ſondern auch in allen ihren Perioden 
nuͤtzlich und heilſam; jedoch durften ſie keinen ſtar— 
ken Durchfall erregen, weil ſie ſonſt die Kraͤfte 
ſchwaͤchten, welche man immer, ſo viel wie moͤglich, 
erhalten mußte. Gemeiniglich nahm man zu dene 
ſelben reines Waſſer mit einem Loͤffelvoll Weineſſig. 
Waren jedoch der Leib ſehr verſtopft, und die Weis 
chen ſtark geſpannt, ſo nahm man Seewaſſer, oder 
vermiſchte fie mit abfuͤhrenden Salzen, aqua bene- 
dicta laxativa, oder andern aͤhnlichen Mitteln, wel= 
che die wurmfoͤrmige Bewegung der Gedaͤrme ſo 
ſtark reizen konnten, daß die Austreibung des Koths 
und der uͤbrigen in denſelben enthaltenen Feuchtig⸗ 
keiten erfolgte. Auf dieſe einfache und wohlthaͤtige 
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Entleerung pflegten nicht nur die Hauptſymptome, 
ſondern auch die uͤbrigen, mit dem Fieber verbun— 
denen Zufaͤlle merklich erleichtert zu werden, und 
das Fieber ſelbſt eine regelmaͤßigere Geſtalt bis zur 
Remiſſion anzunehmen. War hingegen der Leib 
fliffig, etwa in Folge der zuvor gegebenen Mittel, 
oder weil der Zuſtand des Uebels dieß bewirkte, 
oder die Krankheitsurſache hauptſaͤchlich auf den 
Darmkanal gewirkt hatte; ſo durfte man in einigen 
Faͤllen entweder gar keine Klyſtiere weiter geben, 
oder in andern bloß dligte, abſtumpfende anwen⸗ 
den, um den Ausleerungen Einhalt zu thun, und 
die Theile vor dem Reize der ſcharfen Materien, 
welchen dieſelben bei ihrem Durchgange machten, 
zu ſchuͤtzen. ö 

Um die Galle zu verduͤnnen, ihren Verderb⸗ 
niſſen vorzubeugen, und zugleich ein ſchickliches fluͤſſi— 
ges Mittel in das Blut zu bringen, den Organismus 
deſſelben zu maͤßigen, und der in dieſem Fieber ſo 
hervorſtechenden Faͤulniß und Aufloͤſung zu begeg— 
nen, gab man Limonade, oder einen ſchwachen Po— 
meranzen⸗Aufguß zum gewoͤhnlichen Getraͤnke. Die 
Kranken nahmen dieſe Mittel gern, und ſie waren 
zugleich gegen die Urſache und Wirkung des Uebels 
gerichtet. Das naͤmliche bewirkten Gerſten-Decocte 
mit Sauerhonig, oder bloßem Weineſſig mit etwas 
Zucker bis zur angenehmen Suͤßigkeit verſetzt. Eine 
ſchnelle Linderung der Hauptzufaͤlle verſchafften 
ubrigens in allen Perioden der Krankheit Umſchlaͤge 
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von Brodt, Sauerteig oder Kleien, zerquetſchtem 
Ruͤbenkraute, geſtoßenem ſchwarzen Pfeffer oder Seuf, 
alles mit Weineſſig infundirt, und auf die Fußſoh⸗ 
len, oder an die Waden gelegt. Man reizte durch 
dieſe Umſchlaͤge die aͤußern Gefaͤße, erleichterte den 
Blutumlauf in den Extremitäten, befreiete dadurch 
den Kopf, und bewirkte uͤbrigens in allen Gefaͤßen 
einen ruhigern, gleichmaͤßigern Umlauf. Auch die 
Schmerzen in den Knochen und Gelenken, woran 
die Kranken oft ſehr litten, erforderten eine beſon— 
dere Ruͤckſicht. Gemeiniglich verſchafften warme, 
wiederhohlt gemachte Baͤhungen von Mandelndl und 
weißem Weine, beſonders wenn man die Theile zu⸗ 
vor gelinde gerieben hatte, große Erleichterung. 
Mit dieſen Mitteln erfuͤllte man nun bei dem 
erſten Anfalle dieſer Fieber alle Anzeigen, und man 
mußte die Remiſſion abwarten, um den Heilplan 
fiir die folgenden zu entwerfen. Ließen die geſamm— 
ten Zufaͤlle unter einem reichlichen, allgemeinen 
Schweiße nach, und blieben die Kranken zugleich 
bei Kraͤften; fo hatte man nicht noͤthig, die Me⸗ 
thode, auch wenn der zweite Anfall des Fiebers 
eintrat, zu verandern, ſondern durfte das Beſtreben 
der Natur bloß mit einigen Taſſen warmen Klatſch— 
roſen⸗ oder Fliederthee unterſtuͤtzen, und dieſe bis 
ans Ende des Anfalls fortnehmen laſſen, wodurch 
alsdann die Kriſis befoͤrdert ward, welche in den 
folgenden Anfällen die Krankheit am dritten, ſelten 
am vierten Tage beendigte. Erſchienen indeß, die— 
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ſer Mittel ungeachtet, in den beiden erſten Tagen 
gar keine, oder doch nur ſparſame Schweiße, und 
erfolgte keine deutliche, oder nur eine unvollkom⸗ 
mene Remiſſion ohne Abnahme der Zufaͤlle, dann 
war es nothwendig, den Heilplan zu andern, jedoch 
durfte man auch hier den Weg, welchen die Natur 
einſchlug, bei dieſer Abaͤnderung niemals aus dem 
Geſichte verlieren. 

Wir haben bereits oben geſagt, daß die Natur 
offenbar geneigt war, das Kontagium entweder durch 
allgemeine Schweiße, oder durch den Darmkanal zu 
entfernen. Erfolgten daher die erſtern nicht reich⸗ 
lich genug, ſo mußte man ihre Kraͤfte gegen den 
Darmkanal zu leiten ſuchen. Freilich war dieß im—⸗ 
mer der zweite Weg; allein er war deswegen zu 
der Ausfuͤhrung der ſchaͤdlichen Stoffe nicht minder 
geſchickt: auch konnte man, geſetzt daß die Erfah—⸗ 
rung auch fir dieſen Weg nicht geſprochen haͤtte, 
kein Bedenken haben, ihn fir einen angemeſſenen 
zu halten, wenn man ſich nur an die Wechſelwir⸗ 
kung zwiſchen der Oberflache des Korpers und den 
Gedaͤrmen erinnert. Konnte man daher mit Grunde 
vermuthen, daß der Schweiß nicht hinreichend war, 
die Kriſis zu Stande zu bringen, ſo mußte man zu 
den paſſendſten Abfuͤhrungsmitteln ſeine Zuflucht 
nehmen, und einen Durchfall zu erregen ſuchen ). 


*) Man ließ eine oder zwei Unzen Weinſtelnrahm und gleiche 
Theile Zucker mit zwei Pfund reinem Waſſer ein bis zweimal 
aufwallen, und gab dem Kranken alle Stunden, oder auch alle 
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Sobald der Leib auf dieſe Mittel fluͤſſig ward, 
ſetzte man fie aus. Nur in ſolchen Fallen, wo die 
Schaͤrfe der abgehenden Stoffe das Ende des Maſt— 
darms, und den ganzen After ſehr wund machten, 
mußten ſie fortgegeben, und noch uͤberdem zur Lin— 
derung und Beſchuͤtzung dieſer Theile Klyſtiere von 
Mandelnmilch, oder einem Malvendekokt mit einem 
ſchicklichen Oele, oder auch vom arabiſchen Gummi, 
Staͤrke und dergleichen angewandt werden. Auch 
dann, wenn die ſchwarzen Stuͤhle durch ihren un— 
ertraͤglichen Geſtank, und die Schmerzen, den Stuhl⸗ 
zwang und die ubrigen Zeichen eine außerordentliche 
Schaͤrfe und aͤtzende Eigenſchaft verriethen, hatte 
man dieſe Maßregeln gleichfalls zu nehmen; denn 


zwei Stunden, je nachdem es die Umſtaͤnde erforderten, eine 
Taſſe voll. Es verſchaffte dieſe angenehme Potion nicht nur 
gelinde Oeffnung, ſondern ſie befoͤrderte auch den Schweiß, 
dieſe in allen Fallen nicht weniger zutraͤgliche Ausleerung. 
Von der Manna verordnete man zwei bls drei Unzen, vers 
duͤnnte ſie gleichfalls mit Waſſer oder Molken, und verſetzte 
dieß faſt allezeit mit den gehoͤrigen Quantitaͤten eines abführen. 
den Salzes oder der Tamarindenpulpe, je nachdem es der Bur 
ſtand des Kranken und die vorhandenen Anzeigen verlangten. 
Allezelt mußten dieſe Mittel, nur in kleinen, oft wiederhohlten 
Gaben genommen werden, damit ſie keine uͤbermaͤßigen Auslee⸗ 
rungen bewirkten und die Kraͤfte nicht erſchoͤpften. Auch hat 
man unter den naͤmlichen Praͤcautionen Glauberſalz mit Zucker 
vermiſcht, oder irgend ein anderes Salz dieſer Art, in einer 
ſchicklichen Fluͤſſtgkeit aufgeloͤſt, allezeit zum großen Vortheile 
der Kranken gegeben. Es iſt begreiflich, daß man nach der Vers 
ſchledenheit der Temperamente, des Alters, Geſchlechts und nach 
den Graden der Krankheit mit dieſen Mitteln abwechſeln muß; 
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in ſolchen Fallen mußte man durchaus alles Moͤg⸗ 
liche gegen das lange Verweilen dieſer Stoffe in 
den untern Gedaͤrmen anwenden, und zugleich die 
Theile vor der Einwirkung einer ſo verdorbenen, 
nachtheiligen Feuchtigkeit ſchuͤtzen. 

Waren die Beaͤngſtigung, der Schmerz, oder 
die brennende Empfindung im Magen ſehr groß, 
oder die Weichen und der Unterleib aufgetrieben, 
oder etwas geſpannt; ſo legte man über dieſe 
Theile Fomentationen von unreifen, gequetſchten 
Trauben, Waſſer und Weineſſig, oder von Fleiſch⸗ 
bruhe mit irgend einer dieſer Saͤuren vermiſcht; 
Mittel, welche ſich gleichfalls gegen die Uebelkeiten 
und das galligte Erbrechen ungemein heilſam be⸗ 


denn ein robuſter Mann erfordert nothwendiger Weiſe andere 
Arzneien, als ein Kind, eine bejahrte Perſon, ein Frauenzim⸗ 
mer u. ſ. f.; uͤbrigens war die Heilmethode in allen Perio⸗ 
den, außer bei den eigenen Zufaͤllen, welche nach ihrer Bez 
ſchaffenheit und Schwere ihre eigenen Mittel erforderten, 
gleichfoͤrmig. Auch konnte auf kelne audere Art verfahren 
werden, weil die Menge der Kranken und der Mangel an 
Waͤrtern, Aerzten und Apothekern es nothwendig machten, daß 
man ſich, in ſo fern es ohne Nachtheil der Kranken geſchehen 
konnte, an gleichfoͤrmige Vorſchriften, und die naͤmlichen Writs 
tel, welche leicht bereitet werden konnten, band, damit der Arzt 
eine groͤßere Anzahl von Kranken zu beſorgen im Stande war, 
auch in den Offieinen alle Verwirrung und Unordnung bei 
dem Dispenſiren der Arzneien und alle weitlaͤuſigen Bereitun— 
gen vermieden wurden; denn durch jene kann der Kranke ſehr 
gefaͤhrdet werden, und dieſe erfordern Zeit, welche unter ſolchen 
Umſtanden in einer fo haſtigen, faſt hoffnungsloſen Krankheit 
ſehr koſtbar it, 
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wieſen. In andern Faͤllen machte man erweichende 
Baͤhungen, alles in der Hinſicht, um der Dispoſi⸗ 
tion zum Brande zu begegnen, welche den erwaͤhn— 
ten Symptomen zu folgen pflegte; denn daß wirk— 
liche Entzuͤndungszufaͤlle vorhergingen, war ein ſehr 
ſeltener Fall. 

Das diaͤtetiſche Verhalten richtete ſich nach der 


Schwere der Krankheit. In der gutartigen Periode 


konnten die Kranken beſtaͤndig die Bruͤhe des ge— 
wohnlichen Puchero *) genießen, jedoch durfte fie 
nur ſchwach, und nicht ſehr fett ſeyn. In der boͤs— 
artigen, und den ubrigen Perioden aber gab man 
bei der großen Schwaͤche, und dem Ekel, welchen 
die Kranken vor Fleiſchbruͤhe hatten, ſtatt derſelben 
eine Brodtpanade, oder Reiswaſſer, das eine und 
andere allein, oder bloß im Waſſer gekocht, und 
nachher mit Zucker und irgend einer Pflanzenſaͤure 
verſetzt: auch ließ man von Zeit zu Zeit einen 
Schluck guten Wein mit etwas ganz leichten Bis— 
kuit nehmen. Dieſe Diat mußte. die ganze Krank— 


; *) Puchero, oder die Olla, das erſte unter den Natlonalgerichten 
der Spanier iſt eine Miſchung von Rindfleiſch, Speck und 
Knackwuͤrſten von Garbanzos (einer Art großer Erbſen) Kartof— 
feln, Ruͤben, Möhren, Zwiebeln, Kohl und Knoblauch, die man 
zuſammen kocht und zuletzt mit Spaniſchem Pfeffer durchwuͤrzt. 
Die duͤnne Bruͤhe des Puchero, welche hier der Verf. meint, 
wird zuerſt als Suppe und das uͤbrige denn als Zugemuͤſe ges 

noſſen. (M. ſ. Fiſchers Gemaͤlde von Madrid. S. 95.) 


Anmerk. d. Ueberſ. 
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heit hindurch, und in einer jeden Periode beobachtet 
werden. War man von dem guten Ausgange der 
erſten durch den fuͤnften Tag voͤllig geſichert, und 
hoben ubrigens auch der ſiebente und achte Tag die 
fernern Beſorgniſſe uͤber den Ausgang der uͤbrigen; 
ſo konnte man anfangen, eine leichte Suppe von 
gerdſteten Brodtrinden, oder Reisſuppen zu erlau— 
ben. Von dieſen Nahrungsmitteln nahm der Kranke 
nun allmaͤhlig immer mehr, bis er endlich zu fe— 
ſtern Speiſen, und zuletzt zu ſeiner n 
Diat uͤbergehen konnte. 

Die Vorſicht, in allen Epochen nach den ver— 
ſchiedenen Perioden dieſer Krankheit Diaͤt halten zu 
laſſen, war durchaus bei ihrem betruͤgeriſchen, boͤs— 
artigen Charakter nothwendig; denn in allen ſchwe— 
ren Perioden ſah man ſehr gewoͤhnlich, daß das 
Fieber verſchwand, die Kranken einen faſt natuͤrli— 
chen Puls bekamen, viele auch keine großen Bee 
ſchwerden hatten, ob fie gleich in der groͤßten Le- 
bensgefahr ſchwebten. Glaubten ſich dergleichen 
Ungluͤckliche nun außer Gefahr, und fingen wieder 
reichlich an zu eſſen: ſo war der Schaden ſchlech— 
terdings nicht wieder gut zu machen; denn gemei— 
niglich entwickelten ſich nach einem ſolchen Diaͤtfeh— 
ler wieder ſchwere Zufaͤlle, und der Tod erfolgte in 
kurzer Zeit. Aus dem naͤmlichen Grunde mußten 
dergleichen Kranke auch ſo lange im Bette bleiben, 
bis die angezeigten Tage voruͤber waren; denn es 
war im Anfange nicht ſelten, daß man Kranke, 
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welche man deswegen, weil ſie gaͤnzlich ohne Fie— 
ber geweſen waren, und einen langſamen, traͤgen 
Puls, vielleicht einen langſamern, als im geſunden 
Zuſtande gehabt hatten, fuͤr geſund erklaͤrt, und 
ihnen die Erlaubniß zu eſſen, und aufzuſtehen ge— 
geben hatte, faſt plotzlich, und wenn man es am 
wenigſten erwartete, zur Schande der Kunſt, und 
des Arztes ſterben ſah. 


Fuͤr die Rekonvaleſoenten war zartes Fleiſch 
und einige gebratene Aepfel, oder auch ein derglei— 
chen Kompot zum Nachtiſch, und zuletzt ein Glas 
guten Wein mit einem Zwieback im Allgemeinen 
das ſchicklichſte Mittagseſſen. Des Morgens be— 
kam ihnen Chokolade oder Thee, und des Abends 
eine leichte Suppe von Mandelnmilch uͤberaus gut. 
Maizengriise, und andere Mehlſpeiſen diefer Art 
ſah ich niemals gut bekommen, weil entweder der 
ſchwache Magen den Pflanzenſchleim dieſer Sub⸗ 
ſtanzen nicht verdauen konnte, oder eine kraͤftigere 
Fleiſchnahrung verlangte. Vielleicht fehlten dieſen 
Nahrungsmitteln auch andere Bedingungen, die wir 
nicht kennen; denn es war augenſcheinlich, daß ſie 
fo wenig, als friſches Gemuͤſe eben ſo zutraͤglich, 
wie zartes Fleiſch waren, wenn diele mit Vorſicht 
genoſſen ward. Allezeit war endlich eine zu karge 
Diaͤt ungleich nachtheiliger, als wenn man ſich zu⸗ 
weilen in Ruͤckſicht der Menge der Speiſen, vor— 
ausgeſetzt, daß dieſelben durch ihre Qualitaͤt nicht 
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ſchadeten, und gehbrig zubereitet waren, eine kleine 
Unmaͤßigkeit erlaubte. 

In allen einfachen Fallen A ſich die 
Krankheit bei der angegebenen Methode vollkommen: 
einige Aerzte gaben indeß auch dligte Digeſtivmit— 
tel, welche den Leib nur ſanft eröffneten, mit gu— 
tem Erfolge, und machten nur dann von den ange— 
führten, ſtaͤrker abfüͤhrenden Arzneien Gebrauch, 
wenn jene ihren Erwartungen nicht entſprachen. 
In den ſchweren Faͤllen verlangte die Menge der 
Zufaͤlle, welche plotzlich erſchienen, und dem Leben 
des Kranken droheten, auch eine ſchnelle und nach— 


drüuͤckliche Hilfe. Wirklich mußte man bei der gro— 


ßen Schwache, und Neigung der Saͤfte zur Auflö⸗ 
ſung auch ſogleich zu toniſchen Arzneien und frafti- 


gern Reizmitteln ſeine Zuflucht nehmen. China und 


Blaſen ziehende Mittel erhielten hier den Vorzug. 

Da es allgemein bekannt iſt, daß die China, 
wenn die Umſtaͤnde ſie anzeigen, in Subſtanz am 
kraͤftigſten wirkt; fo kann es auch niemand tadeln, 
daß ſie in dieſer Form ſogleich in der gegenwaͤrtigen 
Epidemie angewandt ward: allein die Erfahrung 
zeigte ſehr bald, daß ſie der Magen in dieſer Ge— 
ſtalt nicht vertragen, und dem Eindrucke ihrer toni— 
ſchen Kraft widerſtehen konnte. Sie verurſachte 
Erbrechen, ſtarke Durchfaͤlle, und die Kranken wur— 
den ſehr ſchlecht. Sie behielten durchgaͤngig auch 
nicht die kleinſte Gabe der China in Subſtanz, un⸗ 
ter welcher Form man diefelbe auch verſteckte, bei 
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ſich. Auch das Masdevallſche, fir dieſe Gattung 
der Krankheiten fo ſehr empfohlne Opiat ) hatte 
keinen beſſern Erfolg, und die Aerzte, welche auf 
die Anwendung ſolcher Praparate hartnaͤckig beſtan— 
den, konnten ſich warlich keines großen Gluͤcks in 
ihrer Praxis erfreuen “). Man verordnete daher 
die China in Form der waͤßrichten Tinktur, und 
reichte ſie in kleinen oft wiederhohlten Gaben, ent— 
weder allein, oder mit Tamarinden oder Sauren 
verſetzt, wie es die Falle und Anzeigen jedesmal ers 
forderten. Auf dieſe Art gegeben bewies ſie ſich in 
allen Perioden und beſonders in den Monaten Sep— 
tember und October ganz vorzüglich heilſam: denn 
man muß geſtehen, daß im Anfange der Epidemie 
der großere Theil der ſchweren Faͤlle, auch bei allen 


*) Die Vorſchrift des Mas devall ſchen Opiats iſt folgende: 
R. Tartari stibiati gr. xvjjj., Sal. ammon., Sal. ab- 
synth. aa. drachm. j. m. et trit. per & hor. in mor- 
tar. vitreo dein add. Pulu. cort. peruu. opt. Vnc. j. 
m. f. C. s. d. Syrup. absynth. electuar. (M. ſ. Don 
Joſeph Masdevall's Berichte uͤber die Epidemien von 
faulen und bosartigen Fiehern u. ſ. f. aus dem Spaniſchen 
von Spohr, Braunſchweig 1792; imgleichen die Salzburger 
mediziniſch chir. Zeitung vom Jahre 1792. B. 4. S. 37 u. f. 
und S. 257 u. f.) ö 

Anmerk. d. Ueberſ. 


) Das heftige Erbrechen, welches gemeiniglich auf den Gebrauch 
dieſes Mittels erfolgte, darf nicht auf Rechnung des ihm beis 
gemiſchten Brechweinſteins kommen, denn nach Berthollets 
Erfahrungen iſt es erwieſen und durch die Verſuche der neuern 
Chemiften beftdtigt, daß die China ein Pringlp beſitzt, welches 
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Arzneimitteln, ſie mogten ſo ſchnell, oder unter der 
einen oder andern Geſtalt gegeben werden, ungluͤck⸗ 
lich ablief. Das Uebel war heftig und verlief ſo 
aͤußerſt ſchnell, daß man keine Hoffnung hatte, die 
Arzneimittel in ſolchen Quantitäten geben zu koͤn⸗ 
nen, daß fie mit gehbrigem Nachdruck wirken konnten. 

Mit den Blaſen ziehenden Mitteln wollte man 
bloß die Energie des Hirns heben. Man ließ fie 
daher nur als rothmachende Mittel wirken. Zogen 
ſie Blaſen, ſo dauerte die Eiterung einige Zeit und 
die Kranken wurden merklich geſchwaͤcht. Man 
waͤhlte daher auch bloß die fluͤchtigen Zugmittel, 


und dieſe thaten wiederhohlt und mehrmals aufge- 


legt, ganz außerordentliche Dienſte. Bei ſehr hefti⸗ 
gen Kopfſchmerzen, Irrereden, dem Coma und Le— 


den Brechweinſtein zu zerſetzen und ihm ſeine Brechen erres 
gende Kraft zu benehmen fabiq ift CJ. Fit dieß gegruͤndet, 
fo müßte der Brechweinſtein auch die ihm uͤbrigen Eigenſchaften 
verlieren, und alſo die Abſonderungen, welche man erwartet hats 
te, nicht hervorbringen, auch folgt es hieraus, daß er in dieſer 
Verbindung ſeine ſaͤmmtlichen ihm eigenthümlichen Kraͤfte vers 
liert, und die ganze Miſchung alſo unnütz und vielleicht nach⸗ 
thellig iſt. 85 


— 


[11 Der Verf. hat hier offenbar Unrecht, wenn er dle Zer— 
ſetzung des Brechweinſteins in dem Masdevallſchen 
ſonderbaren Gemiſch erſt durch den Zuſatz der China ge— 
ſchehen laͤßt; denn das viertelſtuͤndige Zuſammenreiben deſ— 
ſelben mit einem Laugenſalze muͤßte dleſelbe ſchon bewirkt 
haben, bevor die China zugemtſcht wird. 


Anmerk. d. Ueberſ. 
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Lethargus mußte man jedoch auch noch neben die— 

5 ſen ein ſtaͤrker ziehendes, wirkliches Blaſenpflaſter 
in den Nacken, oder zwiſchen die Schultern legen, 
es auch wohl an entferntern Theilen wiederholt ap— 
pliziren; inzwiſchen ging es dieſen Mitteln eben ſo, 
wie der China, denn im Anfange der Epidemie 
waren ſie in den meiſten ſchweren Faͤllen, welche 
ſo oft vorkamen, gleichfalls ohne Nutzen. 

Im Puerto de Santa Maria ſah man auch 
noch von dem Eiswaſſer große Wirkungen, wenn 
die Krankheit bereits in die zweite Periode uͤberge— 
gangen, das Fieber verſchwunden, oder nur noch 
ſehr gering, und der Puls langſam und ſchwach ge— 
worden war, auch die Kraͤfte bei weniger Hitze auf 
das aͤußerſte geſunken waren. Man gab alsdann 
alles Getraͤnke kalt, und mit Eiswaſſer vermiſcht, 
und rieb auch die aͤußern Theile mit Eis, um denz 
ſelben wieder Ton zu geben, und die geſunkenen 
Kraͤfte aufs neue zu beleben. Die trefflichen Wire 
kungen dieſes Mittels waren ſo entſchieden, daß die 
Regierung allen Armen, auf die Vorſtellung der 
Aerzte, ſo viel Eiswaſſer, als ſie noͤthig hatten, auf 
oͤffentliche Koſten geben ließ. In der Peſt zu 
Moskwa hat man bereits auf Befehl der Kaiſerinn 
Catharina der Zweiten von den Einreibungen mit 
Eis vielen Gebrauch gemacht, und nach Samoilo— 
witz Verſicherung ſind ſie nicht bloß bei der Peſt, 
ſondern auch bei andern aͤhnlichen Krankheiten ein 
ſehr heilſames Mittel, welches man in ſolchen Faͤl— 
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len beftindig bei der Hand haben ſollte. Im Puerto 
de Santa Maria rieben wir bloß die untern Glied— 
maßen mit Eis, und legten es auf den Unterleib. 
In Rußland nahm man ganze Stücken Eis, brach 
die Ecken, um die Haut nicht zu verletzen, ab, oder 
legte auch wohl kleinere Eisſtuͤcken zwiſchen Lein— 
wand, und rieb ſo den ganzen Koͤrper, hauptſaͤch— 
lich aber den Ruͤcken und die Gliedmaßen, etwa 
eine Stunde, oder laͤnger oder kuͤrzer, je nachdem 
es die Umſtaͤnde erforderten. Den Unterleib und 
die Bruſt rieb man wenig, auch legte man uͤber 
das Geſicht und den Hals bloß in Eiswaſſer ge— 
tauchte Tuͤcher. War dieß geſchehen, ſo trocknete 
man den Koͤrper wieder ab, wechſelte die Waͤſche, 
und deckte den Kranken ſorgfaͤltig zu. Man wie— 
derholte dieſe Reibungen taglich zwei- bis dreimal, 
und rettete dadurch, wie ſolches aus den Beobach— 
tungen des erwaͤhnten Schriftſtellers zu erſehen iſt, 
eine Menge der gefaͤhrlichſten Kranken ). 

Die ſtarken Blutfluͤſſe erforderten neben der 
allgemeinen Behandlung noch ihre beſondern Mit⸗ 
tel. Ein geringes Naſenbluten war gewohnlich heil— 
ſam; ward es hingegen ſo ſtark, daß der Kranke 


*) M. f. Memoire sur la Peste qui en 1771 ravagea 
Vempire de Russie, sur tout Moscou par M. D. Sa- 

moilowitz pag. 175 u. f. Deutſch: Gamoilowts 
uber die Peſt, welche 1771 das Ruſſiſche Reich verheerte a. d. 
Hrs. Leipzig 1785. ) 
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dem Tode nahe kam: fo mußte es mit irgend einem 
der bekannten Mittel geſtillt werden “). Den uͤbri— 
gen, allezeit nachtheiligen, und gefaͤhrlichen Blut— 
fliffen begegnete man mit vegetabiliſchen oder mi- 
neraliſchen Sauren, welche in ſteigender Gabe, und 
fo oft es die Umſtaͤnde erforderten, angewandt werz 
den mußten. 


Eben dieſe Mittel bewieſen ſich auch gegen die 
Uebelkeiten und das Erbrechen heilſam. Dauerten 
dieſe Zufaͤlle jedoch bei ihrer Anwendung hartnackig 
fort; ſo mußte man ſeine Zuflucht zum Riveriſchen 
Tranke, oder einer Salzmirtur nehmen, welche ge- 
meiniglich beſſer wirkten, wenn man einige Tropfen 
thebaiſcher Tinktur hinzuſetzte. Auch legte man ge⸗ 
gen das Erbrechen, nach dem Rathe einiger Schrift— 
ſteller, Blaſenpflaſter auf die Magengegend: allein 
ich habe niemals geſehen, daß ſie hier unſern Er— 
wartungen entſprochen haͤtten. Bei dem ſchwarzen 
Erbrechen gab man Purganzen, Klyſtiere, Minerals 
ſaͤuren in geſteigerten Gaben, Champhereſſig und 
Moſchus, und zuweilen thaten dieſe Mittel noch 
in ſehr verzweifelten Fallen außerſt gute Dienſte. 

. Die 


1 


*) Dergleichen find kalte Umſchlaͤge uͤber die Stirn und den 
Kopf, Eintauchen der Haͤnde und Fuͤße in kaltes Vaſſer, fale 
te Halbbader, ferner Wicken mit Eſſig, Branntewein, Hoffmanns 
Geiſt, oder Eiweiß mit gleichen Theilen Zucker und Alaun vers 
miſcht, befeuchtet in die Naſe geſteckt, u, dal. 
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Die Abfuͤhrungsmittel waren zwar in der ganz 
zen Epidemie durchgaͤngig nuͤtzlich, allein in den 
ſchweren Perioden vermiſchte man gewohnlich die 
Fleiſchbrühe, welche der Kranke zur Nahrung nahm, 
mit gepulverter China, oder Virginianiſcher Schlan⸗ 
genwurzel, oder verband dieſe Mittel mit den ab— 
fuͤhrenden Salzen, je nachdem man entweder ſtaͤr⸗ 
ken, der Faͤulniß begegnen, die Kraͤfte des Kranken 
heben, oder ſeinen Unterleib von den beizenden Stof— 
fen, welche ſich in den dicken Gedaͤrmen angehaͤuft 
hatten, befreien mußte. Von Senfpflaſtern machte 
man in allen Perioden des Uebels zur Linderung 
der Hauptzufaͤlle, und um die geſunkene Thaͤtigkeit 
des Syſtems wieder aufzuwecken, zum großen Vor⸗ 
theile der Kranken einen ſtarken nnd anhaltenden 
Gebrauch, vorausgeſetzt daß die Umſtaͤnde ihre An⸗ 
wendung geſtattete. on, „ tsa 

Nielten, trotz aller dieſer Mittel, die Zufälle 
mit gleicher Heftigkeit an, ſo war kein anderer Rath, 
als ſie fortzuſetzen, die Gabe der innern zu vermeh— 
ren, und die aͤußern von Neuem aufzulegen. Man 
ſah alsdann die ſchweren Zufaͤlle verſchwinden. Das 
Fieber ließ nach, der Puls ward voller, weicher, 
und es zeigten ſich Merkmahle, daß die Natur uͤber 
ſich ſelbſt ſiegte. Endlich ward der Kranke heiter, 
ſein Geiſt ruhiger, und er fing an ſich zu beſſern; 
allein eine wirkliche Kriſis erfolgte ſo wenig uͤber⸗ 
haupt, als an einem beſtimmten Tage, und der 
Ausgang der Krankheit war eben fo dunkel und une 


N 
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ordentlich, als ihr Anfang und Verlauf. Nichts 
deſto weniger ſiegten dennoch die Kranken endlich 
fiber alle Hinderniſſe von Seiten dieſes fo aͤußerſt 
boͤsartigen Uebels, ob fie gleich einige Tage bereits 
mit dem Tode gerungen hatten. 

Auch die Erholung aus den ſchweren Perioden 
erfolgte gemeiniglich langſam und beſchwerlich. Bee 
ſonders blieben die Kranken im Anfange der Epis 
demie ſehr ſchwach. Die Natur hatte ſich nicht 
ganzlich gereinigt, und das Fieber, deſſen Urſache 
nur unterdruͤckt, aber nicht zerſtoͤrt war, erſchien 
ſehr leicht wieder. Man ſah Ruͤckfaͤlle, dieſe wa⸗ 
ren jedoch keine zweite Krankheit, ſondern bloß Er— 
neuerungen des frühern, noch nicht gaͤnzlich beſei— 
tigten Anfalls. Ein eigentlicher Ruͤckfall war es 
daher nicht, ſondern bloß ein kraͤnklicher Zuſtand, 
worin der Reconvaleſcent nicht viel beſſer, als der 
Kranke war, und wobei ihn die geringſte Gorglo- 
ſigkeit in wenigen Stunden das Leben zu koſten pflegte. 

Ob man gleich ſeit der Mitte des Septembers 
in Ruͤckſicht der Geneſung von den ſchweren Perio— 
den ſchon ſicherer war; ſo blieben dergleichen Kranke 
doch noch allezeit auf das aͤußerſte geſchwaͤcht, und 
deswegen mußte man einige die China-Tinktur, oder 
auch das Masdevallſche Elirir fortnehmen, alle aber 
noch einige Tage ein gutes Glas Wein nach der 
Mahlzeit trinken laſſen. Die Mahlzeiten ſelbſt muß⸗ 
ten, wie in der gutartigen Periode, aus leicht ver— 
daulichen, aber konſiſtenten Nahrungsmitteln, als 
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gekochtem, zarten Fleiſche, Suppen von gerdſtetem 
Brodt, Reiß, Zwieback, Chocolade und dergleichen 
beſtehen. Waitzengruͤtze und gruͤnes Gemuͤſe beka⸗ 
men im Allgemeinen, beſonders des Abends nicht 
gut. Zum Abendeſſen war ein . 9 5 Fiche 
am zutraͤglichſten. 

Gemeiniglich erfolgte die gaͤnzliche Geneſung 
in vier oder ſechs Tagen, bei einigen dauerte es 
jedoch länger. Bei mir ſelbſt kam ſie ſehr beſchwer⸗ 
lich zu Stande. Ich hatte eine beſtändige Schlaf 
loſigkeit und ſtarke Schweiße, welche mich unge⸗ 
mein abmatteten. Erſt am neunten Tage, nach⸗ 
dem ich bereits wieder aufgeſtanden war, ließ ich 
zwei Tage hindurch einen ſchwarzen Urin, und hier⸗ 
auf verſchwanden die übrigen Symptome, mein 
Koͤrper fing wieder an ſich zu nähren und ich ward 
unvergleichbar ſtaͤrker und beſſer, als ich jemals ge⸗ 
weſen war. Das letztere iſt faſt allen wiederfahren, 
welche dieſe Krankheit überſtanden hatten. Andere 
bekamen hingegen, nach bereits gänzlich erfolgter 
Geneſung, noch unangenehme Hautausſchlaͤge, Kraͤtze, 
Flechten und dergleichen; jedoch war die Anzahl 
dieſer ſowohl, als derjenigen, welche irgend ein chro⸗ 
105 Leiden behielten, ſehr gering. * auß i 199 
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Qwenter Mb(huice. 
Bon den Schutzmitteln gegen die Krankheit, 


Die Kenntniß der ſchicklichſten Mittel, das 
Geſundheitswohl entweder durch Vermeidung, oder 
Zerſtdrung der darauf wirkenden ſchaͤdlichen Poten⸗ 
zen zu erhalten, iſt unſtreitig nicht nur fur die Ge⸗ 
ſellſchaft im Allgemeinen, ſondern auch fuͤr jeden 
Menſchen insbeſondere eine der nützlichſten, und 
nothwendigſten. Es verhindern dieſe Mittel, welche 
man unter dem Namen der Vorbauungsmittel kennt, 
die Einwirkung der Krankheitsurſachen auf den thie⸗ 
riſchen Koͤrper entweder unmittelbar, oder, mittelbar. 
Da indeſſen dieſe Urſachen meiſtens fo dunkel find, 
a daß ſie außer unſerm, Sinnenkreiſe liegen: -{0, iſt es 
in. vielen Faͤllen nicht leicht, ihren erſten Urſprung 
ſowohl, als ihre wahre Natur zu erforſchen, und 
beides erſchwert es ungemein, die ſchicklichſten Mit⸗ 
tel, ſie zu vermgeiden oder zu zerſtdren, Ae 
zu machen. rt dls 5 in Wan; 

Nichts deſto weniger weiß man allgemein, daß 
die Urſachen der gewoͤhnlichern Krankheiten entwe⸗ 
der in einem Misbrauche, oder in innern Veraͤnde⸗ 
rungen der ſogenannten nicht naturlichen Dinge lie⸗ 
gen ). Unter pin gets es jedoch einige, welche 


— Ü——— — 


*) Die fogenannten nicht naturlichen Dinge find: die Luft, die 
Nahrungsmittel, der Schlaf und das Wachen, die Bewegung 
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von den aͤlteſten Zeiten her das Privilegium, fo zu 
ſagen, gehabt zu haben ſcheinen, den Keim der 
Krankheiten nicht nur in ſich zu nehmen, ſondern 
auch alle noͤthige Faͤhigkeit zu bekommen denſelben 
zu entwickeln und ihm ſeine ganze Kraft zu geben, 
die er nach den Umſtaͤnden zu erhalten faͤhig iſt. 
Deswegen ſind auch die Aerzte durchgaͤngig darin 
einverſtanden, daß die Luft und die Nahrungsmittel, 
welche auf die eine oder andere Art verdorben ſind, 
das allgemeine Agens der Volkskrankheiten abgeben. 

Der Menſch alſo, welcher, um zu leben, Athem 
hohlen muß, empfaͤngt ſehr oft aus dieſer Quelle 
ſeines Lebens den Stoff, welcher ihn vergiftet und 
thdtet. Die Veraͤnderungen und Fehler der Fluͤßig⸗ 
keit, welche er einathmet, und die ihn umgiebt, maz 
chen ihre Eindruͤcke auf ihn um ſo ſtaͤrker und 
ſchneller, je inniger und unumgaͤnglicher er mit der⸗ 


—ͤ 


und Ruhe, die Ab- und Ausſonderungen, und endlich dle Leis 

denſchaften. Hippokrates reduzirt fie, als Krankheitsurſa⸗ 

chen betrachtet, auf zwei allgemeine Klaſſen. In die erſte bringt 

er nicht nur die Nahrungsmittel, ſondern auch alles, was auf 
die Lebensart eines jeden Bezug hat, als Ruhe und Bewe—⸗ 

gung, Schlaf und Wachen, Ab- und Ausſonderungen und Lei⸗ 
denſchaften. Die zweite Klaſſe begreift ausſchlietlich die Luft, 
welche eingeathmet wird. Nichts deſto weniger iſt es durch 
die taͤgliche Erfahrung bewieſen, daß die Volkskrankheiten von 
beſondern Fehlern der gemeinen Luft, oder von Verderbniſſen 
der Nahrungsmittel ungleich haͤufiger, als von Unordnungen 

oder augenblicklichen Misbraͤuchen der uͤbrigen nicht natürlichen 
Dinge abhaͤngen. 
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ſelben in Gemeinſchaft iſt, und die beſondern Ent⸗ 
artungen der Luft begründen auch die Unterſchiede, 
welche man allezeit bei den Krankheits-Konſtitutio⸗ 
nen bemerkt hat. Eben daher begreift dieß Geſetz 
nicht bloß die epidemiſchen, ſondern auch die an⸗ 
ſteckenden Krankheiten, welche ſich in einer ganzen 
Stadt verbreiten; denn in dem letztern Falle wird 
auch die geſundere Luft durch die Ausduͤnſtungen, 
die ſich in ihr anhaͤufen, und von der großen, in 
dem Bezirk einer Stadt befindlichen Anzahl der 
Kranken herrühren, am Ende verdorben. Zugege— 
ben nun, daß die Luft die wirkende Haupturſache 
Cel agente principal) der Volkskrankheiten iſt, ſo 
haben wir jetzt noch zu unterſuchen, ob ſich das 
Krankheitsgift noch auf andern Wegen mittheilen 
kann, denn auf dieſe Unterſuchung muͤſſen ſich noth 
wendig die angemeſſenen Vorbauungsmittel gruͤnden. 

Das Krankheitsgift kann ausſchließlich in der 
Luft vorhanden ſeyn, und zu gleicher Zeit und ohne 
Unterſchied alle, die ſie einathmen, angreifen, und 
in ihnen die nämliche Krankheit hervorbringen. Auf 
dieſe Art entſtehen die eigentlich ſogenannten Epi⸗ 
demien. Auch erzeugt ſich das Krankheitsgift in 
dem belebten Korper, wenn er bei vorhandener 
Pradispofition den Krankheitszunder beruͤhrt, und 
dieß ſo erzeugte Gift kann dadurch, daß es von 
einem Koͤrper in den andern uͤbergeht, in allen die 
nämliche Kankheitsgattung hervorbringt, und das 
ſogenannte Kontagium bildet, ins Unendliche ver⸗ 
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breitet werden. Das fontagidfe Krankheitsgift ver 
breitet, und theilt ſich auf verſchiedene Weiſe mit. 
Erſtlich kann eine unmittelbare Berührung des ge⸗ 
ſunden Koͤrpers mit dem kranken ſtatt finden; zwei⸗ 
tens kann der geſunde Koͤrper mit Waare und Zeu⸗ 
gen, woran das Kontagium klebt, und worin es 
eine laͤngere oder kuͤrzere Zeit erhalten, und ſehr 
weit verſchleppt werden kann, in unmittelbare Dee 
rührung gerathen; drittens kann endlich der geſunde 
Korper dem Kranken fo nahe kommen, daß dieſe 
Naͤhe die Einſaugung der von ihm aufſteigenden 
Miasmen erleichtert, und dieſe durch die Luft in den 
geſunden Koͤrper uͤbergehen, ohne ſich bei der ge⸗ 
ringen Entfernung, und aus Mangel einer in dieſer 
Luft vorhandenen Bewegung zu zerſetzen, woher es 
denn ruͤhrt, daß es gaͤnzlich unverduͤnnt bleibt, und 
feine ganze Kraft und Starke behaͤlt. Auf allen 
dieſen Wegen köoͤnnen ſich boͤsartige und Ausſchlags⸗ 
fieber, welche aͤußerſt anſteckend find, fortpflanzen, 
und ihre giftigen Miasmen behalten, wenn ſie auch 
noch fo weit verſchleppt werden, die Faͤhigkeit an⸗ 
zuſtecken, und die naͤmliche Krankheit, der ſie ihren 
Urſprung verdankten, hervorzubringen. a 
In dieſe letzte Klaſſe gehoͤrt nun das Konta- 
gium des verheerenden Fiebers, welches in Cadiz 
und den benachbarten Staͤdten, wie es bereits in 
den vorigen Abſchnitten gezeigt iſt, geherrſcht hat. 
Wirklich iſt dieſes Fieber aͤußerſt anſteckend gewe— 
ſen, es iſt von außen zu uns gekommen, und das 
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in unſerer Gegend ganz fremde Miasma iſt durch 
die Hitze und andere Nebenurſachen, welche den 
Korper ſchon im voraus zum Empfange deſſelben 
geneigt machen, in Thaͤtigkeit gekommen. Da es 
ſich unter aͤhnlichen Umſtaͤnden leicht wieder erzeu— 
gen kann, fo iſt es warlich ſehr nothwendig, gegen 
die Invaſionen eines ſo fuͤrchterlichen Feindes, der 
in dieſem Lande eben ſo leicht, wie in einigen Ge— 
genden der neuen Welt Wurzel faſſen koͤnnte, alles 
zeit auf ſeiner Hut zu ſeyn. Jeder Buͤrger iſt aus 
dem naͤmlichen Grunde verpflichtet, ſich nicht nur 
mit den Schutzmitteln dagegen bekannt zu machen, 
ſolche zu verbreiten und ſie gut und treulich anzu— 
wenden, wenn es zur Vermeidung einer drohenden 
Gefahr nothwendig iſt. Und waͤren denn auch bei 
dieſer erworbenen Kenntniß die Wolfarth des Vaz 
terlandes und der allgemeine Nutzen ſeiner Mitbuͤr- 
ger nicht hinreichend, ſeinen Eifer zu entflammen, 
ſo muͤſſen ihn doch wenigſtens die Betrachtung der 
Gefahr, worin ſeine eigene Familie ſchwebt, und 
der Werth ſeiner eigenen Erhaltung dazu verbinden. 

Vorausgeſetzt nun, daß die Volkskrankheiten 
entweder mittelſt der Luft, oder durch die unmittel⸗ 
bare Beruͤhrung angeſteckter Koͤrper, Zeuge oder 
Waaren mitgetheilt und fortgepflanzt werden; ſo 
folgt daraus, daß die geſammten Schutzmittel haupt— 
ſaͤchlich darin beſtehen, die uͤbeln Beſchaffenheiten 
der verdorbenen Atmoſphaͤre zu verbeſſern, ihren ſue— 
ceſſiven und zufaͤlligen Verderbniſſen vorzubeugen, 
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und die unmittelbare Beruͤhrung angeſteckter oder 
auch bloß verdaͤchtiger Koͤrper zu vermeiden. Das 
erſtere iſt bei epidemiſchen Uebeln nothwendig; 
allein bei kontagidſen Krankheiten, welche epidemiſch 
herrſchen, ſind beide Maaßnehmungen unerlaßlich: 
denn die Luft verliert alsdann durch die Abſorption 
der ſchaͤdlichen Miasmen, welche von einer betraͤcht— 
lichen Anzahl von Kranken aufſteigen, ihre Reinheit 
und geſunde Beſchaffenheit, und erhaͤlt vielleicht alle 
erforderlichen Eigenſchaften, die Krankheit allein und 
fuͤr ſich ſelbſt fortzupflanzen, oder ſie wenigſtens, in 
Verbindung mit ihrer Grundurſache wirkend, zu er— 
hoͤhen ). ce 

In den beſondern einzelnen und gewohnliderr 
Fallen iſt es leicht, gegen eine bekannte, anſteckende 
Krankheit Maaßregeln zu treffen: allein bei allge= 
meinen Konſtitutionen, wo eine ganze Stadt auf 
einmal an einer Krankheit, deren Grundurſache un⸗ 


») Auch kann ſich dieß in allen Fallen ereignen, wo man bei eis 
ner herrſchenden Volkskrankheit die Atmoſphaͤre fo rein als moͤg⸗ 
lich zu erhalten vergißt; denn ob es gleich wahr iſt, daß die in 
die Luft uͤbergegangenen, kontagioͤſen und peſtartigen Miasmen 
bereits in einer geringen Entfernung dergeftalt zerſetzt und neu 
traliſirt werden, daß ſie einen großen Theil ihrer Kraft und 
giftigen Beſchaffenhelt verlieren: fo iſt es doch auch gewiß, daß 
die Anddufung dieſer fremden und ſchaͤdlichen Partikeln allezeit 
das konſtitutive Gleichgewicht der Atmoſphaͤre aufheben, ſie zum 
A hemhohlen untauglich und fir die Geſundheit ſchaͤdlich masz 
chen. Der uͤble, hospitalmaͤßige Geruch, welchen man in der 
Mitte der Epidemie in den Straßen von Cadiz wahrnahm, bes 
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bekannt iſt, leidet, tft es ſehr ſchwer, gerade die 
paſſendſten Mittel, fie zu bekämpfen und ihr vorzu— 
beugen, ausfindig zu machen. Iſt das Weſen der 
Krankheit auf der andern Seite von unbekannter 
Art, aber verheerend, fo haͤufen ach die Schwierig— 
keiten im Betreff der mehrern Ruͤckſichten, welche 
gemeiniglich den Fortgang der heilſamen Vorkehrun— 
gen laͤhmen. Der Schrecken und die Beſtuͤrzung 
veranlaſſen in vielen Faͤllen Verwirrung und faſt 
allezeit Misbraͤuche in Ruͤckſicht der Praͤſervativ— 
mittel. Man zweifelt an ihrer Kraft, wenn man 
ſich derſelben nicht im Uebermaaß bedient, oder ſetzt 
auch wohl ein zu großes Zutrauen darin, und bez. 
geht dadurch auf beiden Seiten gleich nachtheilige 
Irrthuͤmer. Nicht nur hier in Cadiz, ſondern auch 
in andern Staͤdten ſind uns auffallende Beiſpiele 

dieſer Art vorgekommen. Perſonen, welche den Arzt, 
zum Beiſpiele, eine genaue Diat empfehlen hoͤrten, 
glaubten nun dergeſtalt faſten zu muͤſſen, daß fie 
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welſt dleſe Wahrheit, und auch in ber Mitte des Novembers 
war dieſer Geruch, nach dem Zeugniſſe vieler Perſonen, welche 
ausgewandert geweſen und jetzt wieder zurückgekommen waren, 
noch nicht verſchwunden. Iſt dieß mit der freien Luft der Fall, 
fo wird man es noch vlelmehr bet derjenigen befuͤrchten muͤſſen, 
welche in dem Innern der Wohnungen und Krankenzimmer 
ſtockend und unbewegt geblieben tft: denn geſetzt, daß auch die 
Miasmen einen Theil ihrer wefentlidhen, urſpruͤnglichen Giftig— 
keit verlteren, fo werden fie doch noch allezeit eine ſehr fchadlts 
che und Geſunden und Kranken hoͤchſt nachtheilige Alteratkon 
in der Luft bewirken. 


123 


dadurch auf das äußerſte geſchwaͤcht wurden. Der⸗ 
jenige, welcher vielleicht vorher gar keinen Wein ge— 
trunken hatte, und ihn jetzt als ein gutes Siche⸗ 
rungsmittel ruͤhmen hoͤrte, trank ihn nun zu jeder 
Stunde, und bediente ſich deſſelben und der übrigen 
geiſtigen Getraͤnke auf gutem Glauben im Ueber- 
maaße; andere waͤhnten, daß ſie ohne einen Durch⸗ 
fall nicht erhalten werden konnten, misbrauchten 
daher die Klyſtiere und den Weinſteinrahm, erreg— 
ten Ausleerungen ohne Noth, und ſchwaͤchten den 
Korper dergeſtalt, daß fie ihn wirklich zu der Krank⸗ 
heit, welche ſie befuͤrchteten, disponirten. Auf jeden 
Fall muß man bedenken, daß eine uͤbermaͤßige Be⸗ 
gierde nach Erhaltung und Verlangerung des Lez 
bens nicht das ſicherſte Mittel zur Erreichung die= 
ſes Zweckes iſt; allezeit ſetzt dieſelbe eine große 
Furcht voraus, und dieſe laͤhmt den Vata und 
eee alle Huͤlfsmittel der Klugheit. 

Die Nuhe der Seele iſt daher in dieſen Faͤllen 
eine durchaus nothwendige Bedingung, um nicht 
nur den ganzen Umfang der Gefahr, worin wir 
ſchweben, vollſtaͤndig einzuſehen, ſondern auch die 
Kraft der Mittel, dieſer Gefahr auszubeugen, gehd= 
rig zu würdigen. „Die Leidenſchaften,“ ſagt Preſ— 
ſavin, „ſind dem innern Sinne das, was die Nah⸗ 
„rungsmittel dem Magen find; einige erregen fei- 
„nen Ton, thun anch wohl in gewiſſen Fallen, wenn 
„ſie ſehr lebhaft wirken, ſeiner Spannkraft Gewalt 
„an; andere, betaͤubender Art, ſchwaͤchen ihn, und 
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„noch andere wirken auf ihn als ein wahres Gift, 
„und zerſtoren und vernichten feine Krafte.“ Furcht 
und Beſtuͤrzung gehören in dieſe letzte Klaſſe. Sie 
unterdrücken die Kraͤfte des innern Sinnes und zer— 
ſtoren ſeine Spannkraft dergeſtalt, daß er zu jeder 
Reaction auf die ubrigen Organe unfaͤhig wird. 
Daher die Verwirrung der Ideen, die falſchen Ur— 
theile oder die fo leichte Vergroͤßerung fremder Gee 
genſtaͤnde, welche uns erſchrecken; daher die Ver— 
minderung aller Vitalbewegungen, die Unterdrückung 
der Kraͤfte, das Zittern, die Kaͤlte, die Blaͤſſe, die 
Unterdruͤckung der Ausduͤnſtung, die Nachgiebigkeit 
der Schließmuskeln u. ſ. f. Schon fuͤr ſich begruͤn— 
den dieſe Effekte einen widernatuͤrlichen und kranken 
Zuſtand, welcher ungemein zum Empfange irgend 
einer allgemein herrſchenden Krankheitsgattung ge— 
neigt macht, und aus dem naͤmlichen Grunde iſt 
es in dieſen Faͤllen von der aͤußerſten Wichtigkeit, 
die Ruhe der Seele zu erhalten und ſich vor allen 
heftigen Leidenſchaften, hauptſaͤchlich aber vor Furcht 
und Schrecken auf das ſorgfaͤltigſte in Acht zu neh⸗ 
men. Ein ruhiger, unerſchrockener Geiſt iſt eins der 
beſten Praͤſervativmittel und ohne denſelben find 
meiſtens alle uͤbrigen unnuͤtz. 

Dieß als Prinzip angenommen und als die 
Hauptbaſis der ſaͤmmtlichen zu treffenden heilſamen 
Maaßnehmungen betrachtet, wollen wir jetzt alles, 
was zur Vorbauung gehoͤrt, in zwei verſchiedene 
Zweige abtheilen. Der erſte ſoll dasjenige, was von 
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Seiten der Regierung geleiſtet werden muß, und 
zwar die ſaͤmmtlichen allgemeinen und beſondern 
Vorſchriften, welche ein erleuchtetes und wachſames 
Gouvernement in ſolchen Faͤllen geben und mit 
pünktlichſter Sorgfalt aufrecht erhalten muß, be⸗ 
greifen; der andere aber die nuͤtzlichſten und heil— 
ſamſten Regeln angeben, welche jeder Buͤrger zur 
Erhaltung ſeiner Geſundheit und ſeines Lebens in 
allen ſolchen Gallen befolgen muß, wo beide den 
Gefahren eines Kontagiums ausgeſetzt ſind. 

So lange man Peſten und Volkskontagien 
kennt, weiß man, daß die Seeſtaͤdte denſelben am 
meiſten ausgeſetzt ſind. Immer haben dieſe an der⸗ 
gleichen fuͤrchterlichen und verheerenden Plagen am 
haͤufigſten gelitten, fie haben fic) von ihnen uber 
Koͤnigreiche und Provinzen ausgebreitet und alle 
Theile in Trauer und Betrübniß verſetzt. Vielleicht 
kennt man nicht eine See- und Handelsſtadt, deren 
Geſchichte nicht mit den Schreckniſſen ſolcher df—⸗ 
fentlichen Ungluͤcksfaͤlle befleckt iſt, und deren Re⸗ 
gierung, durch das Unglück belehrt, nicht die groͤß⸗ 
ten Maaßregeln gegen ihre kuͤnftigen Invaſionen 
genommen hat, Dieß war der Urſprung aller zur 
Erhaltung des oͤffentlichen Geſundheitswohls getrof⸗ 
fenen Anſtalten. Alle kultivirten Volker haben der— 
gleichen, ihren Lokalverhaͤltniſſen gemaͤß, eingerich— 
tet, und in unſern Spanien ſind ſie deswegen um 
fo nothiger, weil das Reich, von zwei Meeren um⸗ 
geben, die Einbringung fremder Krankheiten fo. febr 
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erleichtert. Aus dem naͤmlichen Grunde muͤſſen auch 
bei uns zahlreichere Geſundheitskommiſſionen errich⸗ 
tet werden, und dieſe muͤſſen die ſaͤmmtlichen in 
den Verordnungen des Koͤniglichen Rathes (autos 
acordados) enthaltenen Geſetze als die zweckmäͤßig⸗ 
ſten zur Vermeidung und Verminderung der dem 
offentlichen Geſundheitswohle drohenden Gefahren 
auf das ſtrengſte beobachten. | 

Unter der unmittelbaren Direction diefer Ge⸗ 
ſundheitskommiſſionen ſtehen die zur Reinigung an⸗ 
geſteckter oder bloß verdaͤchtiger Perſonen und Waa⸗ 
ren beſtimmten Plaͤtze. Man kennt dieſelben unter 
den Namen der Lazarethe oder Quarantainehaͤuſer, 
und es ſind ſolches oͤffentliche Gebaͤude, welche dazu 
dienen, uns vor dem Kontagium, welches aus der 
Fremde eingebracht werden kann, unmittelbar zu 
ſchützen. In ihnen iſt alſo das Intereſſe des Ganz 
zen mit dem Intereſſe einer jeden Privatperſon ver⸗ 
einigt, und fie muͤſſen daher nicht nur geſunde, ſon⸗ 
dern auch bequeme und ſichere Gebaͤude ſeyn, auch 
muß man noͤthigenfalls alle Huͤlfsmittel und An— 
ſtalten, welche die leidende Menſchheit verlangt, in 
ihnen haben koͤnnen, ohne 0 die on an ges 
faͤhrdet wird. 

Bei dem bloßen Nachdenken uͤber oan Geger⸗ 
ſtand der Quarantainehaͤuſer ergiebt ſich ſchon die 
Nuͤtzlichkeit derſelben, und in Staͤdten, welche wee 
gen ihres Lokals, und ihrer Handelsverhaͤltniſſe zum 
Empfange anſteckender Miasmen, auch aus den 
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entfernteſten Welttheilen, um fo gelegener find, find 
ſie noch weit wichtiger. Die Stadt Cadiz iſt nicht. 
nur wegen ihrer Nachbarſchaft mit den Afrikani⸗ 
ſchen Kuͤſten, wo die Peſt haͤufig herrſcht, ſondern 
auch bei dem ausgebreiteten Handel, welchen ſie 
faſt mit allen Platzen Europens, und mit ganz 
Amerika unterhaͤlt, wirklich in dieſem Falle, und es 
iſt daher ſehr zu verwundern, daß ein ſo anſehnli— 
cher Handelsort, wie der unſrige, ein ſo uͤbel gele— 
genes, unbequemes, und kleines Quarantainehaus 
z dem man de „ als einem eae 


age fo wichtigen Gebäude, nap dem Beiſpiel an⸗ 
derer Handelsplaͤtze, die beſte, und praͤchtigſte Ein⸗ 
richtung gegeben haben ſollte. Ueberdem iſt es ſehr 
ſonderbar, daß in dieſem Hafen Quarantainen, und 
Reinigungen innerhalb des Quarantainehauſes ſo 
ſelten ſind. Es iſt mir ſeit zwanzig Jahren, wo 
ich jetzt hier wohne, nicht ein einziger Fall dieſer 
Art vorgekommen ). Die Waile 15 es, hil 


) Es iff ganz bekannt, daß ein Peftfieber in den letzten Jabren 
an den Küſten von Marrocos geherrſcht hat, und deſſen unge⸗ 
achtet iſt unſer Handel mit jenen Gegenden nicht unterbrochen. 
Sehr haͤufig kommen Ladungen mit Fruͤchten und andern Waa⸗ 
ren hier an, welche wenigſtens, als verdächtige Sachen, eine? 
ſtrengen Reintgung und Kontumaz, je nachdem es die Natur 
derſelben erforderte, unterworfen werden ſollten: allein dieß ge. 
ſchieht nicht. Die Schiffe muͤſſen mit ihrer Equipage und La— 

dung funfzehn bis zwanzig Tage iſolirt vor Auker liegen, und 
hiernaͤchſt laßt man fic) mit ihnen ohne alle weitere Vorſicht 
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man eine fo wichtige Sache bis auf den heutigen 
Tag ſehr oberflaͤchlich behandelt hat, und moͤchte 
die traurige und betruͤbte Lehre, welche wir in die— 
ſer Zeit erhalten haben, unſern Eifer in der Folge 
rege machen, ein regelmaͤßigeres und bequemeres 


Qua⸗ 
é 4 . c . ——— 
ein. Solcher Geſtalt bei einer Sache, wo die geringſte Fabre 
laͤßigkeit die ſchrecklichſten, traurigſten Folgen haben kann, zu 
verfahren, iſt unpolttiſch, unſicher, oer oͤffentlichen Wolfaeth 
unt ſchnurſtracks derjenkgen Verfahrungsart entgegen, welche in 
andern gut eingerichteten Quarantalnehaͤuſern, wo man gewiſ—⸗ 
ſenhaft und mit der noͤthigen Umſicht zu Werke geht, beobach⸗ 
tet wird. Im Jahre 1797 erfuhr ich dieß zu Mahon, wo ich 
von Smyrna zu, Schiffe ankam. Od wir gleich einen ganz 
reinen Sefundheitspag des Inhalts hatten, daß zu Smyrna in 
den letzten fieben Jahren weder die Peſt, noch andere anſtecken⸗ 
de und allgemeine Krankheiten geherrſcht haͤtten, wir auch torts 
gens auf der ganzen Retſe nicht viſſttet waren, mit feiners _ane 
dern Fahrzeuge geſprochen, auch keinen Kranken am Bord “Hats 
ten: ſo mußten wir uns ſaͤmmtlich doch, alles deſſen ungeadhs 
tet, einer vierzigtaͤgigen, ſtreugen. Quarantaine unterwerfen. 
Nach Verlauf derſelben wurden wir noch mehrmals durchraͤu⸗ 
chert und erſt dann in den Hafen eingelaſſen. Die Schiffs⸗ 
ladung anlangend, ſo ward dieſe ſogleich in die Magazine des 
Quarantainehauſes geſchafft, groͤßtentheils geoͤffnet und einer 
„Nein gung von ſiebzig Tagen unterworfen. Alle Arbeiter, wel— 
he die Waaren, ausgeladen und geluͤftet hatten, mußten eben— 
“falls siebzig Tage Quarantaine balten. Eine ſolche Vorficht 
und Bedenklichkelt iſt nun freilich druckend und dem Anſchein 
nach uͤbertrieben; allein fie, iſt bel dem allen ſehr nothwendig, 
um die fontagidfen Miasmen, wenn dergleichen vorhanden ſind, 
dergeſtals zu vertilgen, daß die verdaͤchtigen Perfonen ohne alle 
Gefahr. und Verdacht, mit den gefunden in Gemeinſchaft kom— 
men, und die Waaren eingeführt und im Lande verſandt ters 
den konnen. g 
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Quarantainehaus einzurichten, welches die ſchaͤrfſte 
Aufſicht auf die Quarantainen und Reinigungen er⸗ 
leichtert, ohne daß Bosheit und Gewinnſucht den 
Geſetzen deſſelben auszuweichen, und die Wachſam⸗ 
keit der Aufſeher zu taͤuſchen im Stande find: denn 
in dem entgegengeſetzten Falle wird Cadiz allezeit 
aͤhnlichen, oder noch den eee weil 
ſetzt bleiben. 21d 
Die erſte Sorgfalt e einer 5 fir das Woht 
einer Stadt (die wie Cadiz dem Empfange eines 
fremden Kontagiums ſo ſehr ausgeſetzt iſt) beſorg⸗ 
ten Regierung wird alſo die Einrichtung eines ſichern 
und bequemen Quarantainehauſes fey muͤſſen, und 
in dieſem muß auf die Befolgung aller darin gege⸗ 
benen Vorſchriften und Geſetze mit groͤßter Strenge 
gehalten werden, denn ohne dieſen Umſtand bleibt 
die Stadt dennoch allen Schreckniſſen kontagidſer 
Krankheiten und Peſten, welche bei dieſer Einrich⸗ 
tung eben ſo leicht zu verhuͤten ſind, als es ſchwer 
wird, ſie wieder auszurotten und wegzuſchaffen, 
wenn ſie ſich einmal aus Mangel an Aufmerkſam⸗ 
keit unter die 0 0 verbreiten, fir ainsi 
ausgeſetzt “). ad eee ee dim nad 


) Der Verf. hat hier den wichtigen Gegenſtand der in Seeſtaͤd⸗ 
ten fo unentbehelichen Quarantalneanſtalten nur im Allgemeinen 
berühren, uͤber ihre zweckmaͤßige innere Einrichtung aher ſich 
nicht aus laſſen konnen. Wer daruͤber Belehrung wuͤnſcht, dem 
empfehle ich Ho ward's Nachrichten von den vorzuͤglichſten 
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Erkranken jedoch, aller dieſer ordnungsmaͤßig 
getroffenen Vorkehrungen ungeachtet, ploͤtzlich und 
zu gleicher Zeit in der Stadt viele Menſchen, und 
ſieht man, daß die taͤgliche Sterblichkeit die ge— 
woͤhnliche und regelmaͤßige Anzahl überſchreitet; 
alsdann muß die Regierung ſogleich ihre ganze 
Aufmerkſamkeit auf dieſen Punkt richten, und ſofort 
die zweckmaͤßigſten Maasnehmungen ergreifen, um 
das Weſen des Uebels zu erforſchen, und ſeiner 
Verbreitung Einhalt zu thun. Alle dieſe Maasre— 
geln müͤſſen ſchnell, und mit Nachdruck und Be- 
harrlichkeit genommen werden, ſonſt ſind ſie unnuͤtz, 
und das Uebel kann unabhelflich werden. In allen 
ihren Schritten muß ſie ſich jedoch von den ge— 
ſchickteſten Aerzten der Stadt leiten laſſen. Sie 
muß dieſe zuſammentreten, und ſich unter einander 
uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand berathſchlagen laſ— 
fer. Ein Deputirter iſt dieſer Kommiſſion als Re— 
praͤſentant der Regierung zugeordnet. Dieſer muß 
jedoch bloß die Ausſpruͤche der Aerzte und ihre 
Gruͤnde anhdren, ſelbſt aber keinen Einfluß auf das 
Reſultat haben; er darf bloß Streitigkeiten verhuͤ— 
ten, und nicht geſtatten, daß der eine vor dem an- 
dern das Wort nimmt. i 


Kranken- und Pefthaufern in Europa. Leipzig 17913 haupt- 
ſaͤchlich aber den trefflichen Aufſatz des Hrn. Senat Schroͤt— 
teringf: Gedanken uͤber Quarantalneanſtalten uͤberhaupt, und 

uͤber die Hamburgiſchen inöbeſondere in Scherfs Beitragen 3. 
A. d. m. Poltzei B. 4. S. f. S. 73. 
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Hat ein jeder ſeine Meinung abgegeben „ und 

iſt dem Praͤſidenten durch die mitgetheilten Ideen 
und Beobachtungen, als den einzigen Gegenſtand 
dieſer Verſammlung, Genuͤge geleiſtet; ſo muͤſſen 
die Anordnungen der Regierung, und die in dieſer 
Sache gefaßten Beſchlüͤſſe der Municipalitat dffent⸗ 
lich verleſen, auch muß allen Aerzten zugleich der 
Befehl ertheilt werden, daß ſie in einem beſtimm⸗ 
ten Zeitraume von vier und zwanzig Stunden: erſt⸗ 
lich über die Urſachen und das Weſen der in der 
Stadt herrſchenden Krankheit; zweitens ob ſie epi⸗ 
demiſch, kontagids, oder peſtartig iſt; drittens ob 
ſie ſich bloß durch die Luft, oder bloß durch die 
unmittelbare Beruͤhrung angeſteckter Perſonen und 
Waaren fortpflanzt; viertens uͤber die ſicherſten 
Verwahrungsmittel, und endlich fuͤnftens uͤber die 
angemeſſenſte, und im Allgemeinen zutraͤgliche Heil⸗ 
methode Bericht erſtatten. Jeder Arzt muß ſeinen 
Bericht beſonders abgeben, und ſich bloß auf die 
Beantwortung der ihm vorgelegten Fragen ein— 
ſchraͤnken, uͤbrigens aber alle Theorien, worauf er 
feine Meinung gruͤndet, ſchlechterdings vermeiden, 
weil dieſelben der Regierung zu ihrem Zwecke nichts 
nützen. Ein jeder muß fic) der moͤglichſten Deut⸗ 
lichkeit befleißigen, und bekannte, gewoͤhnliche Aus— 
drücke ſtatt der Kunſtwoͤrter waͤhlen, weil die Lege 
tern bei dem Nichtarzte leicht Zweifel und Irrthuͤ— 
mer erregen koͤnnten. Saͤmmtlich muͤſſen Mae 
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Berichte mit den Namensunterſchriften, und in der 
vorgeſchriebenen Zeit eingehen. 

Sind fie geſammelt, fo muͤſſen ſie mit einan⸗ 
der verglichen werden, um ſich fir die allgemeinere 
Meinung entſcheiden zu koͤnnen. Hieraus wird als⸗ 
dann ein Auszug gemacht, welcher allen Anordnun— 
gen und Verhuͤtungsanſtalten von Seiten der Ree 
gierung zur Baſis dienen muß, und die Anſtalten 
ſelbſt muͤſſen ſogleich mit aller Genauigkeit und 
Sorgfalt in Thaͤtigkeit kommen. Der Geſundheits— 
beamte, welchen die Regierung dazu tuͤchtig glaubt, 
kann jene Vergleichung anſtellen, ſich auch etwa, 
Falls es nothig ſeyn ſollte, noch einige geſchickte 
und thaͤtige Aerzte zu Gehuͤlfen waͤhlen, welche dem= 
naͤchſt das Reſultat dieſer Unterſuchung mit beſtaͤt— 
tigen. Es darf dieſes Verfahren nicht verwickelt 
und weitlaͤuftig ſcheinen, denn ich ſetze voraus, daß 
es in allen ſeinen Theilen nicht mehr als zwei Tage 
erfordert; und es werden dadurch alle Gefahren 
plötzlicher Konſultationen, das heißt die zweideuti— 
gen Antworten, die Verſchiedenheit der Meinungen, 
und die ungereimten, der Erforſchung der Wahr— 
heit, und dem dringenden Intereſſe der offentlichen 
Sache ſo nachtheiligen Streitigkeiten vermieden. 

Das Gouvernement wird indeß, um das Un— 
gluͤck der Stadt ſo viel als moͤglich zu mindern, 
ſogleich fuͤr Lebensmittel aller Art Sorge tragen, 
vor allen andern aber dabei die dringenden Beduͤrf— 
niſſe der aͤrmern Birger, und arm find unter die— 
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ſen Umſtaͤnden alle diejenigen, welche von ihrer 
Hande Arbeit leben, ins Auge faſſen muͤſſen. Fin⸗ 
det ſich nach einem gemachten Ueberſchlage, daß 
ſein eigener Fonds dazu nicht hinreicht, ſo muß es 
Summen leihen, das Mitleid der Reichen in An— 
ſpruch nehmen, und mit einem Worte alles Erfor⸗ 
derliche anſchaffen, damit es den Armen in dieſer 
traurigen Lage nicht an Beiſtand, und den ange= 
meſſenen noͤthigen Huͤlfsmitteln gebricht. Iſt fur 
dieß denn einmal hinlaͤnglich geſorgt, ſo werden 
auch die fernern Anſtalten deſto ſchneller und ſiche⸗ 
rer getroffen werden koͤnnen, auch wird man ſich in 
der Ausführung der gemachten Plane nicht gehin⸗ 
dert finden, wenn man zuvor uͤber die Mittel, ſie 
ausführen zu koͤnnen, in Richtigkeit gekommen iſt. 

5 Vorausgeſetzt nun, daß die Aerzte die Krank⸗ 
heit fir ein einfaches, epidemiſches Uebel erklaͤren: 
ſo werden ſie auch ſagen, ob ihre Urſache in der 
Verderbniß, oder dem Misbrauche irgend eines der 
ſogenannten, nicht natuͤrlichen Dinge begruͤndet iſt. 
Waͤre dieſes irgend eine Gattung eines verdorbenen, 
oder fehlerhaft bereiteten Nahrungsmittels, ſo muͤßte 
die Einfuͤhrung und Zubereitung derſelben, auch 
wenn es ein Artikel der erſten Nothwendigkeit ware, 
ſofort verboten, und ein jeder Uebertreter dieſes 
Verbots auf das ſchaͤrfſte beſtraft werden. Zu meh— 
rerer Sicherheit muͤßte man das Publikum mit der 
Urfache ſeiner Uebel bekannt machen, ihm die Ver⸗ 
meidung derſelben auf das dringendſte empfehlen, 
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auch es jedem zur Pflicht machen, den Uebertreter 
des Verbots ſogleich zur gebührenden Strafe anzu— 
zeigen. Die Anſchlaͤge und Verordnungen muͤſſen 
dieſe Punkte ganz erſchoͤpfen, auch die Strafe, worin 
die Uebertreter verfallen, ganz beſtimmt vorſchrei— 
ben, und endlich die Schutzmittel angeben, damit 
alles zu jedermanns Kenntniß gelangt, auch ein 
jeder, durch ſein eigenes Intereſſe bewogen, deſto 7 
williger Folge leiſtet. 

Setzen indeß die Aerzte die Urſache der Epide— 
mie in Fehler der Luft, ſo werden ſie auch beſtim— 
men, ob dieſe Fehler bekannt oder verborgen ſind. 
In dem erſten Falle ſchadet die Atmosphaͤre bloß 
durch ihre in die Sinne fallenden, und auf die eine 
oder andere Art mit einander verbundenen Eigen— 
ſchaften, namentlich durch Kaͤlte, Hitze, Feuchtigkeit 
oder Trockenheit. Schadet die Atmosphaͤre durch 
eine außerordentliche Feuchtigkeit, fo iſt es zutraͤg— 
lich, ſie durch große Feuer von Pflanzen, Holz, oder 
wohlriechenden Harzen auszutrocknen. Die alten 
Egyptier bedienten ſich dieſer Mittel, um die Luft 
zu reinigen, und von dem Arzt Akron erzaͤhlt 
man, daß er dergleichen Feuer bei einer Peſt zu 
Athen vorſchlug. Auch Hippokrates rieth den 
Athenern, die Temperatur der Luft durch kuͤnſtliche 
Feuer in eine warme und trockne zu verwandeln. 
Endlich bedienten ſich die Araber ſolcher Feuer haͤu— 
fig, und empfahlen ſie bei allen anſteckenden und 
peſtartigen Krankheiten. 
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Da es indeß bei, Sem allen ausgemacht iſt, 
daß das Feuer bloß auf Koſten des in der atmos⸗ 
phaͤriſchen Luft enthaltenen Sauerſtoffs brennt, und 
eine Verminderung deſſelben ihren Antheil an Stick⸗ 
ſtoff nach den neueſten chemiſchen und phyſikaliſchen 
Verſuchen nur noch erhoͤht, fo ſcheint es, daß man 
im jeden Falle kein zu großes Zutrauen in die un⸗ 
mittelbare Wirkung der vervielfaltigten Feuer ſetzen 
darf. Man hebt dadurch das Gleichgewicht unter 
den Beſtandtheilen der Atmosphaͤre bis auf einen 
gewiſſen Punkt auf, und dieſe wird um fo nachthei⸗ 

liger und ſchaͤdlicher werden, je ftarfer der Antheil 
des Stickſtoffs dadurch vermehrt wird, und in ei⸗ 
nem Luftkreiſe, welcher ſchon mit unreinen Theilen 
geſchwaͤngert, und bereits einer Quantitat der zu 
ſeiner Reinigkeit und Salubritat fo nbdthigen Lez 
bensluft beraubt iſt, muͤſſen dieß nothwendig die 
rünſtlichen Feuer bewirken. Zum Beweiſe dieſer 
Wahrheit konnen wir die Peſt zu London anfuͤhren. 
Man unterhielt bei derſelben mehrere Feuer drei 
Tage nach einander, und es ſtarben unmittelbar 
nachher in einer einzigen Nacht viertausend Perſo⸗ 
nen. Auch die Peſt zu Marſeille verſchlimmerte 
ſich aus dem naͤmlichen Grunde, denn die Anzahl 
der Kranken und Todten vermehrte ſich ſogleich 
nach den Feuern anſehnlich. Auch haben ſich end⸗ 
lich dergleichen Feuer in Venedig und an andern 
Orten, nach den Zeugniſſen der Schriftſteller, als 
ſehr nachtheilige und ſchaͤdliche Mittel bewieſen. Es 
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erhellet daher aus allen dieſen Thatſachen, daß die 
Anwendung derſelben bloß in ſolchen Faͤllen Statt 
finden kann, wo die Atmosphare augenſcheinlich 
durch ein Uebermaaß von Feuchtigkeit ſchadet, und 
ſoll fie wirklich zugelaſſen werden, fo darf dieß doch 
niemals ohne große Vorſicht, und ohne reifliche Un⸗ 
terſuchung aller Umſtaͤnde geſchehen. 

Auf eine ganz entgegengeſetzte Weiſe verfaͤhrt 
man, wenn die Luft durch Hitze und Trockenheit 
ſchadet, denn es iſt alsdann nothwendig, ſie durch 
eine große und reichliche Verduͤnſtung feucht zu 
machen und zu erfriſchen. Man kann dieß ſehr 
leicht in dem ganzen Umfange einer Stadt bewir— 
ken, wenn man alle Einwohner dazu verpflichtet, 
taͤglich zwei, bis drei, und mehrere Male den Theil 
der Gaffe vor ihren Haͤuſern zu waͤſſern. Die df— 
fentlichen Plage und Spaziergaͤnge werden eben fo 
auf oͤffentliche Koſten gewaͤſſert. Zu dem naͤmli⸗ 
chen Endzweck dienen wohlriechende Binſen, und 
grime, buſchigte Baumzweige, in den Straßen ume 
her geſtreut, und haͤufig mit Waſſer beſprengt. In 
den Hofplaͤtzen, und Zimmern der Haͤuſer trifft man 
die namlichen| Veranſtaltungen, und die Reichen 
werden wohlthun, wenn ſie dem Waſſer, womit ſie 
ſprengen, zuvor eine hinreichende Quantitaͤt Eſſig 
beimiſchen, auch den Boden vorher mit Sand be— 
ſtreuen laſſen, weil das letztere die Verduͤnſtung 
langſamer vor ſich gehen laͤßt. Auch koͤnnen die 
Waͤnde beſprengt, und in den Wohnzimmern naſſe 
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Tuͤcher aufgehaͤngt werden. Wir redeten ſchon oben 
von der erfriſchenden Kraft der Verduͤnſtung, um 
die Hitze der Atmosphare zu maͤßigen, und letztere 
feucht zu machen, auch kennen wir aus der Ge⸗ 
ſchichte verſchiedene Peſtkrankheiten, welche bloß 
dadurch aufhoͤrten, daß die Hitze des Luftkreiſes in 
Kalte, und die Trockenheit deſſelben in Feuchtigkeit 
verwandelt ward. Von einer heftigen Peſt zu Pez 
kin ſagt man, daß ſie nach einem ſtarken Platzregen 
nachgelaſſen hat, ja auch ſelbſt unſere anſteckende 
Epidemie fing ſich endlich hier, und in den benach- 
barten Staͤdten an zu mindern, als die Hitze nach— 
zulaſſen anfing, und bei der kalten Wine 
tur hoͤrte ſie gaͤnzlich auf. 

Nicht fo leicht iſt die Verbeſſerung der Luft, 
wenn ſolche durch ihre verborgenen Eigenſchaften 
ſchadet, weil dieſelben insgemein unbekannt ſind. 
Nichts deſto weniger kann man argwohnen, daß 
der Luft giftige Miasmen beigemiſcht ſind, und der 
Sauerſtoffmeſſer (Eudiometro) wird zeigen, daß 
eine ſolche Luft ungeſund, und zum Athemholen we— 
nig tauglich iſt. Sollte ſich aber nicht auch viel⸗ 
leicht durch dieſes Inſtrument die Natur der Mias⸗ 
men beſtimmen, und ein angemeſſenes Verbeſſerungs⸗ 
mittel derſelben ausfindig machen laſſen? Es iſt 
offenbar dieß nicht der Fall, und die Erfahrung 
beftattigt es; denn indeß eine Menge Volkskrank⸗ 
heiten durch die Verbeſſerung der Luft mittelſt be⸗ 
kannter, und gewöhnlicher Mittel getilgt ſind, ſo 
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hat man wieder viele andere geſehen, welche ſeltene, 
und ganz ungewoͤhnliche Mittel verlangten. So 
erzaͤhlt man, daß die Sarmaten bei einer Peſt alle 
Hunde und Katzen toͤdteten, und dieſelben mitten 
auf den Gaſſen verfaulen ließen, weil ſie die ſtin— 
kenden, und ſeptiſchen Ausduͤnſtungen dieſer verwe— 
ſten Thiere fuͤr das Gegengift der Krankheit anſa— 
hen. Bei der Peſt, welche unter der Regierung 
Carls des Zweiten in London herrſchte, oͤffnete 
man alle Kloake und Abtritte, und ließ ſie ſo lange 
offen, bis die Seuche aufhoͤrte. Vielleicht waren 
dieſe ſtinkenden Ausduͤnſtungen, ihrer Natur nach, 
die direkten Verbeſſerungsmittel der andern Mias⸗ 
men unbekannter Art, welche in dem Luftkreiſe vor— 
handen waren, und ſeine Inſalubritaͤt (mofeta) der— 
geſtalt erhoͤheten, daß fie die nachtheiligſten Wirz 
kungen auf die Geſundheit hatte; wiewohl die Luft 
zu dem Ende nach den bis jetzt angeſtellten Unter— 
ſuchungen unſerer Chemiſten bloß der charakteriſti— 
ſchen Eigenſchaften des atmoſphaͤriſchen Stickſtoffs 
bedarf ). 


*) Der Luftkreis, welcher unſern Erdball umgibt, iſt bei weitem 
keine reine Luft. Das Waſſer und die verſchiedenen ihm bei— 
gemiſchten Daͤmpfe abgerechnet, beſteht er aus zwet durchaus 
verſchledenen, elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten. Die eine, welche zum 
Verbrennen brennbarer Koͤrper und zum thieriſchen Atdemhoh— 
len tauglich it, tt Prieſtley' s ſogenannte depblogiſtiſirte 
Luft, Scheele's Feuerluft und Lavoiſter's Ledenslufe 
oder Sauerſtoff Die andere Fluͤſſigkett toͤdtet, wenn fie einge— 
athmet wird, das Thier, und verhindert das weitere Fortbren— 
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Nichts deſto weniger muß man ſehr bedenken, 
daß dieſe und andere ahnliche Falle, wo die Luft 
durch ein Uebermaaß an Sauerſtoff ſchaͤdlich wer- 
den kann, zu den beſondern und ſeltenen gehoren, 
und daher nichts beweiſen, auch aus ihnen eben des⸗ 
wegen keine allgemeine Regel gefolgert werden kann. 
Es iſt hingegen der gewoͤhnlichſte Fall, daß die At⸗ 
moſphaͤre durch ein Uebermaaß an unreinen Thei⸗ 
len, welche die Menge des Stickſtoffs vermehren, 
ſchadet, und es laͤßt ſich daher im Allgemeinen ver— 
ſichern, daß die luftige Beſchaffenheit und innere 
Reinlichkeit der Wohnungen und Staͤdte eine alle— 
zeit nützliche Sache iſt, es aber noch vielmehr wird, 
ſobald kontagidſe und peſtartige Krankheiten herr— 
ſchen, denn alsdann iſt es um fo noͤthiger, den Luft⸗ 
kreis in dem moͤglichſten Zuſtande der Reinheit zu 
erhalten. Man wird daher ſorgen muͤſſen, daß auf 
den Straßen und Platzen kein Waſſer oder andere 
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nen eines angezuͤndeten Koͤrpers. Prieſtley gab ihr anfangs 
den Namen phlogiftifirte Luft, bis fie endlich von Lavoifier 
Mofette der Atmofphare, und nachher Stickſtoff Cazoe) ger 
nannt ward. Dieſe beiden Fluͤſſigketten bilden die Atmoſphaͤre 
dergeſtalt, daß der vierte, oder zuweilen der dritte Theil der 
erſtern mit zwei Dritteln oder drei Vierteln der andern ge— 
miſcht iſt, und folglich eine gegebene Quantitaͤt atmoſphaͤrlſcher 
Luft ſieben und zwanzig oder acht und zwanzig Theile Sauer⸗ 
ſtoff und zwei und ſiebzig bis drei und ſiebzig Theile Stickſtoff 
enthalt, und nach der groͤßern Quantitat des letztern iſt die 
Armofphare ſchaͤdlicher, und dem Verbrennen, fo wie auch dem 
Athemhohlen und dem Leben der Thiere nachtheiligenr. 
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Unreinigkeiten, welche beſonders bei warmer Witte— 
rung einen uͤblen Geruch verbreiten, ſtehen bleiben. 
Daſſelbe verſteht ſich von Suͤmpfen und ſtehenden 
Waſſern außerhalb der Stadt, denn dieſe find ſaͤmmt⸗ 
lich die Geburtsbrter der fauligten Ausduͤnſtungen, 
welche fir ſich ſelbſt ſchon die Luft verderben, oder 
die giftige Beſchaffenheit der ihr: beigemiſchten Aus⸗ 
duüͤnſtungen erhoͤhen koͤnnen. 

Die Arabiſchen Aerzte riethen bei einer Peſt, 
ſich haͤuſig mit Bocksurin zu waſchen, und der bee 
ruͤhmte Averrhoes empfiehlt dieſes Mittel vor 
allen ubrigen Schutzmitteln. Vielleicht entſtand daz 
her die bekannte Gewohnheit, dergleichen Thiere 
und ganze Heerden Kuͤhe bei Peſtzeiten auf den 
Straßen herumzutreiben. Nichts deſto weniger muß 
dieſes Verfahren, welches gleichwohl noch ſeine Ver— 
theidiger findet, in die Kl aſſe der Volksirrthümer gee 
bracht werden. Der Luftkreis wird durch die Ge— 
genwart mehrerer, in einen engen Raum zuſammen— 
gebrachter Thiere nicht gereinigt, ſondern durch ihre 
Aus duͤnſtungen vielmehr verdorben. Auf der an— 
dern Seite wiſſen wir jetzt, daß das thieriſche Athem— 
hohlen ein wahres Verbrennen iſt, wobei die Lun— 
gen den Sauerſtoff aus der Atmoſphaͤre in ſich auf— 
nehmen, dagegen aber Waſſerſtoff und Kohlenſtoff, 
zwei zum Athemhohlen untaugliche, und den Stick— 
ſtoff des Luftkreiſes vermehrende Gasarten wieder 
abſetzen. Hieraus folgt nun, daß dergleichen zu— 
ſammengebrachte Thiere, abgerechnet, daß ſich die 


! 


141 


fauligten Ausfluͤſſe aus ihren Abgaͤngen und aus 
ihrer Hautausdünſtung in den Luftkreis abſetzen, 
offenbar durch ihr Athemhohlen zur Verderbniß der 
Atmofphare beitragen, fie ihrer Lebensluft direct be⸗ 
rauben, und dagegen mit Gasarten ſchwaͤngern, 
welche der Geſundheit und dem Leben nachtheilig 
ſind. Das Verfahren alſo, große Heerden in ver— 
peſtete Staͤdte zu bringen, kann auf keine Weiſe 
nuͤtzlich ſeyn, und es iſt es noch weniger, derglei⸗ 
chen Thiere in die Haͤuſer ſelbſt aufzunehmen. Zwar 
wollen einige vorausſetzen, daß die kontagidſen Mias⸗ 
men an den Haaren des Thieres kleben blieben, 
und ſich nachher auf dem Felde in der freien Luft 
zerſtreuten; allein dieß iſt doch nichts weiter, als 
eine aller Wahrſcheinlichkeit beraubte Vorausſetzung, 
und ihre Nachtheile ſind unſtreitig nach dem, was 
wir daruber angefuͤhrt haben, gewiß bekannt, und 
durch eine Menge Thatſachen und phyſikaliſcher und 
chemiſcher Verſuche erwieſen. Wer daher noch ein 
ſolches Mittel vorſchlaͤgt, macht ſich durchaus eines 
anerkannt ſchaͤdlichen, voͤllig nutzloſen Irrthumes 
ſchuldig. : Zn a 9 
Bisher haben wir bloß von den allgemeinen 
Vorkehrungen geſprochen, welche die Regierung bei 
einer einfach epidemiſchen Konſtitution zu nehmen 
verbunden iſt. Bricht indeſſen ein kontagidſes Fie— 
ber in der Stadt aus, ſo aͤndert ſich die Scene 
ungemein, und die Ruͤckſichten vervielfaͤltigen ſich 
nach der Beſchaffenheit der Falle. Bei einer be— 
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traͤchtlichen Krankenanzahl und der taͤglichen Zu— 
nahme der Sterblichkeit, muß ſich das Gouverne— 
ment ſofort einen unſchaͤdlichen und genauen Be— 
richt uͤber die Ereigniſſe eines jeden Tages geben 
laſſen. Auch die Fortſchritte der Krankheit durfen 
ihm nicht gleichguͤltig ſeyn, denn ſie pflegt ſich zu— 
erſt auf ein einziges Stadt- Viertel einzuſchraͤnken, 
und eine Zeitlang in demſelben zu bleiben, bevor 
ſie ſich in den uͤbrigen Quartieren ausbreitet. Dieß 
iſt der Fall naͤmlich bei allen anſteckenden Volks— 
krankheiten, welche ſich blos, wie es bereits oben 
angefuͤhrt iſt, durch die Beruͤhrung des kranken 
Koͤrpers mittheilen. Eins der wirkſamſten Mittel 
ihrer Verbreitung Einhalt zu thun, iſt daher die 
augenblickliche Kommunikationsſperre des angeſteck— 
ten Viertels mit den uͤbrigen, und dieſe kann durch 
Waͤlle, Palliſaden und thaͤtige, wachſame Schild— 
wachen, welche um das infizirte Viertel einen Kor— 
don ziehen, und Niemand ohne Ruͤckſicht des Ran— 
ges und der Umſtaͤnde, auch wo moͤglich kein leben— 
diges Weſen, noch viel weniger aber irgend eine 
Art Geraͤthe, Meublen und Zeuge herauslaſſen, ge⸗ 
troffen werden. 

Es kann dieſe rauhe und 3 Maaßregel 
bloß ganz im Anfange, und nur in dem aͤußerſten 
Falle, wo die ganze Stadt bedroht wird ), Statt 


= 


4) Um ſich von dem Nutzen dieſer Maaßregel zu uͤberzeugen, darf 
man nur bloß uͤber dasjenige, was zu Cadiz waͤhrend der Epi— 
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finden, und dergleichen Falle konnen bloß durch das 
Urtheil der Aerzte beſtimmt werden. Auch muͤſſen 
ſich in dem iſolirten Viertel alle Aerzte, Chirurgen 
und Apotheker, welche noͤthig ſind, mit einſchließen 
laſſen, und ihr Abgang, falls ſie ſterben ſollten, 


demie geſchehen it, nachdenken. Anfangs und in den erſten Tas 
gen des Auguſts war die Krankheit bloß in dem Stadtviertel 
Santa Maria, und nur erſt am Ende dieſes Monats kam ſie 
in die ubrigen, das heißt, das Kontagium blieb wenigſtens vier⸗ 
zehn Tage ganz allein auf jenes Viertel eingeſchraͤnkt. Hatte 
man in dieſer Zeit um daſſelbe einen Kordon gezogen und ſeine 
Gemelnſchaft, was bei ihm fo leicht iſt, mit den ubrigen gaͤnz⸗ 
lich aufgehoben: fo wuͤrde man vielleicht die Verbreitung des 
Uebels in der ganzen Stadt, und hoͤchſt wahrſcheinlich in den 
benachbarten Staͤdten vermieden haben. Man werfe mir nicht 
ein, daß dieſe Maaß regel ſchwer und gewagt iſt; denn verbin—⸗ 
den fic) Vernunft und Gewalt mit dem oͤffentlichen Intereſſe: 
ſo ſind alle Schwierigkeiten leicht zu heben, beſonders wenn das 
Intereſſe, weswegen jene mitwirken, die Erhaltung des Gefunds 
heitswohles betrifft. Die ganze Schwierigkeit liegt darin, daß 
jene Maaßregel noch zur rechten Zeit getroffen wird, und zu 
dem Ende muß man zwei Dinge ſehr bedenken. Erſtlich pfle⸗ 
gen die anſteckenden und peſtartigen Krankheiten dieß anfangs 
nicht zu ſcheinen, und nichts deſto weniger find ſie es nachher, 
und ihre Bosartigfeit wachft im Verhaͤltniß der groͤßern Kran— 
fen; und Todtenanzahl, Zweitens kann man bei einer anſtecken⸗ 
den Krankheit in Rückſicht der Anſtalten, ſich vor dem Konta⸗ 
gium zu ſchuͤtzen, nicht ſorgfaͤltig genug ſeyn, und Ramazz ini 
fagt ganz recht: Vbi enim de morbo contagioso agitur, 
numquam satis cauemus, dum cauemus. (Opera om- 
nia Geneuae 1717 pag. 795.) Es darf daher nicht das 
mindeſte unterlaſſen werden, was nur irgend zur Vermeidung 
fo fuͤrchterlicher Ungluͤcksfaͤlle abzweckt; bet dem allen aber maf: 
fen die Maaß regeln, der Klugheit gemaͤß, nicht fo anſtöͤßig ſeyn, 
daß fie unnütz und nichtsbedeutend ſcheinen. 
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muß ſofort erſetzt werden. Eben ſo muß den Geiſt⸗ 
lichen und Marketendern innerhalb dieſes geſperr— 
ten Platzes ein eigenes, aber gleichfalls eingeſchloſſe— 
nes Gebaͤude zu ihrer Wohnung angewieſen, und 
bei den letztern noch uͤberdem die Einrichtung ge— 
troffen werden, daß ſie daſelbſt taͤglich die noͤthigen 
Beduͤrfniſſe beziehen konnen, ohne jedoch deswegen 
mit irgend jemand in dem angeſteckten Viertel in 
Gemeinſchaft kommen zu duͤrfen. Um die innere 
gute Ordnung in dem infizirten Viertel zu erhal— 
ten, muß ſogleich eine proviſoriſche Regierung aus 
den ordentlichſten, einſichtsvollſten und thaͤtigſten 
Einwohnern gewaͤhlt werden, und dieſer muß das 
wirkliche Gouvernement die gehoͤrigen Inſtructionen 
zu den nothigen polizeilichen Einrichtungen erthei— 
len, und fie an ſeiner Statt, fo lange es ndthig iſt, 
bevollmaͤchtigen. Zugleich muß dieſer proviſoriſchen 
Regierung aufgegeben werden, daß ſie taͤglich Be— 
richt abſtattet, alles, was in ihrem Departement 
noͤthig iſt, fordert, und den ſaͤmmtlichen Beduͤrf— 
niſſen auf das kraͤftigſte abhilft. 

Unter keinem Vorwande darf erlaubt werden, 
daß irgend jemand in den noch geſunden Vierteln 
Waaren, Geld oder Papiere, auch wenn dieſes— 
Dienſtſachen ſeyn ſollten, aus dem angeſteckten un— 
mittelbar bekoͤmmt, wenn ſolche nicht zuvor mit 
einer Zange, oder einem andern ſchicklichen Inſtru— 
mente gefaßt und ſogleich in Eſſig getaucht, oder 
ausgeraͤuchert find, Alles muß zu dieſen Veran— 

ſtal⸗ 
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ſtaltungen an einem gelegenen Onte in Bereitſchaft 
gehalten werden, und dieſer darf von dem einzigen 
Platze nicht weit entfernt ſeyn, welcher zu der un— 
umgaͤnglichen Kommunikation beſtimmt iſt. Die 
naͤmlichen Anſtalten werden zwiſchen den geſunden 
Staͤdten und der angeſteckten getroffen, ſie ſind 
durchaus nothwendig, damit ſich jene vor der ihnen 
drohenden Gefahr zu ſichern im Stande ſind. Auf 
jeden Fall muß dieſer Strenge ein belehrender Zu— 
ruf vorausgehen, welcher die Stadt von ihrem Zu— 
ſtande, ihren Gefahren, den Schutzmitteln und dem 
lebhaften Antheile, welchen die Regierung an ihrer 
Erhaltung nimmt, unterrichtet, auch muß es in 
demſelben deutlich auseinander geſetzt ſeyn, daß ſich 
jeder, der Vernunft und Klugheit gemaͤß, dieſen 
Einrichtungen zu unterwerfen habe, welche nicht 
aus Eigenſinn, ſondern aus Liebe zur Menſchheit, 

und aus Eifer fuͤr das allgemeine Beſte gegeben ſind. 
Iſt das Kontagium aber allgemein, fo muͤſſen 
es auch die Maaßregeln und Anſtalten in Hinſicht 
der entfernten Urſachen und Individuen ſeyn; es 
iſt daher nothwendig, fuͤr geſunde Nahrungsmittel 
und reine Luft gehoͤrig zu ſorgen, die Anhaͤufung 
der Kranken in engen Wohnungen zu verhüten, die 
offentlichen Zuſammenkuͤnfte zu unterſagen ), und 


LS 
») Wir wollen hier nicht von den Schaußpiel; und Koffecbäuſern 
reden; denn daß dieſe gleich anfangs und fo lange geſchloſſen 
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alle aͤußern Zeichen zu vermeiden, welche die Stadt 
bekuͤmmert machen konnten. Die Beerdigungen 


—— 


werden muͤſſen, bis das Kontagium fur vollſtaͤndig getilgt ers 
achtet wird, verſteht ſich. Aber auch die Verſammlungen in 
den Kirchen und bet oͤffentlichen Prozeſſtonen muͤſſen bet konta— 
gloͤſen Krankheiten und Peſtenſ nicht erlaubt werden. Unſere 
Tempel, welche der Mittelpunkt aller Reinheit ſeyn ſollten, 
find aus uͤbel verſtandener Froͤmmigkeit leider die Verwahrungs⸗ 
plätze des letzten Reſtes der armen Sterblichen Ihre unter— 
irdiſchen Gruͤfte, mit den traurigen Ueberbleibſeln der Sterbe 
lichkeit gefüllt, hauchen beſtaͤndig mephitiſche und ſtinkende Aus— 
dünſtungen aus, welche nicht bloß die Wohlgeruͤche ves dem 
hoͤchſten Weſen bargebrachten Weyrauchs verderben, ſondern 
auch den Luftkreig, welcher fie einnimmt, verpeſten. Zudem 
fehlt es dieſer Atmoſphaͤre an der noͤthigen Bewegung, weil 
dergleichen Gebaͤude gemeiniglich nur wenig geluͤftet werden, 
und noch ſind die Lichter eine andere Urſache, welche die Luft 
in den Kirchen fortdauernd und bei den Meſſen und an Feſt— 
tagen hauprſaͤchlich verdirbt. Alles dieß wirkt vereinigt, und es 
tft daher nicht zu verwundern, daß in dem zur Erlangung des 
Seelenheils beſtimmten und den Gebeten zu dem hoͤchſten Wes 
fen gewetheten Orte durch unſere Sorglosigkeit auch der Keim 
zu Krankheit und Tod gepflegt und mitgetheilt wird. Wenn 
wirklich die Verſammlung vieler Menſchen in einem engen, we— 
nig geluͤfteten Gebaͤude ſchon allein durch den Mechanismus des 
Athemhohlens die Luft hinlaͤnglich verderben kann, um wie viel 
mehr und ſchneller wird dieſe Verderbniß in ſolchen Oertern 
erfolgen, wo die unreinen Ausduͤnſtungen, die Wirkung des 
Feuers und der Mangel an geboͤriger Luftbewegung ſchon im 
Voraus zuſammengekommen ſind, um das Gleichgewicht unter 
den beiden elaſtiſchen Flüſſigkeiten, woraus unſere Atmoſphaͤre 
urſpruͤnglich beſteht, aufzuheben. Wird nun bei dieſen Urfae 
chen noch die Luft ihres Sauerſtoffs durch das Atbemhohlen 
beraubt und dagegen mit Waſſerſtoff und Stickgas beladen, fo 
iſt es eine nothwendige Folge, daß fie ihre Eigenſchaften vers 
lieren und in eine ſchaͤdliche und verderbliche Mofette umge— 
wandelt werden muß. Wollte man auch nicht zugeben, daff 
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muͤſſen folglich in der Stille und außerhalb des 
Ortes geſchehen, nue) muͤſſen die Leichen auf den 
K 2 1 


elne ſo verdorbene Luft augenblicklich ſchaden koͤnnte. Wer 
kann aber waͤhrend einer epidemiſch herrſchenden, anſteckenden 
Krankheit, wo alles weit haͤufiger zur Kirche geht und am 
Fuße des Altars Huͤlfe fleht, auch viele unmittelbar von dem 
Bette ihrer Kranken in die Meſſe kommen, verſichern, daß dieſe 
Menſchen nicht mit den anſteckenden Miasmen beladen ſind, 
und ſolche allen uͤbrigen, welche fie im Vorbeigehn beruͤhren, 
mittheilen. Jedermann wird dieſe Vorausſetzung fuͤr elne That⸗ 
ſache anſehen, deren Moͤglichkeit unbezweifelt iſt, und es iſt 
daher in dieſem Falle eine politiſch-chriſtliche Maasregel, die 
Stadt vor ſolchen Gefahren zu ſchuͤtzen. Das ganze Univerſum, 
iſt es nicht ein der Groͤße unferes Gottes würdiger Tempel, 
und ein jeder Ort paßt ſich dazu, ihn zu prelſen und zu loben, 
Der Chriſt, welcher mit einem reinen und reuigen Herzen ſein f 
Erbarmen anfleht, wird auf jedem Punkte der Erde Erhoͤrung 
finden. Nun iſt aber die Zuſammenkunft in der Kirche zur 
Zeit elner kontagloͤſen oder Peſtkrankheit fuͤr das Ganze nach⸗ 
theilig, und es miffen die Kirchen daher geſchloſſen und die 
Meſſen bloß in den Vorhoͤfen und auf den Gaſſen, wo es mit 
Anſtand geſchehen und das Volk zerſtreut und in freier Luft 
ſeyn kann, gehalten werden. Aus dem naͤmlichen Grunde find 
auch die oͤffentlichen Progeffionen nachtheilig. Das Volk folgt 
denſelben theils aus Neugierde, theils aus Froͤmmigkeit, draͤngt 
ſich in den engen Gaſſen zuſammen, empfaͤngt den Anſteckungs⸗ 
ſtoff, und theilt ihn mit, und er wird ſehr bald in der ganzen 
Stadt allgemein. Noch muß alles bei dergleichen Prozeſſionen 
mit Anſtand und Ehrerbietung erſcheinen, jedermann muß in 
freier Luft und oftmals bis in die Nacht mit entbloͤßtemm Haup⸗ 
te, auf das aͤußerſte ermattet, nachfolgen, und alles dieß kann 
zu einer prädtspontrenden Urſache der Krankheit werden. Das 
Gouvernement iſt daber verpfllchtet, die offentlichen Prozeſſionen 
in ſolchen Fallen als ſchaͤdlich zu verbieten, indem fie die . 
pflanzung des Kontaglums beguͤnſtigen. 
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dazu angewieſenen Begraͤbnißplaͤtzen wenigſtens vier 
Fuß tief eingegraben werden. Fir die Sub ſiſtenz 
der Stadt muß reichlich geſorgt, und alles Mono— 
pol, imgleichen das Steigen der Preiſe verhuͤtet 
werden. Auch fuͤr die perſoͤnliche Sicherheit der 

auswaͤrtigen Lieferanten iſt hauptſaͤchlich zu ſorgen, 
und ihnen zu dem Ende außerhalb den Mauern 
der Stadt und in freier Luft, ein eingeſchloſſener 
und ſicherer Platz anzuweiſen, wo ſie ihre Lebens— 
mittel laſſen, und zu Gelde machen koͤnnen, auch 
mit niemand anders, als in einer angemeſſenen Ent— 
fernung reden durfen, damit fie auf der einen Seite 
eines ſchnellen Abſatzes vergewiſſert, auf der an— 
Bern aber vor der Anſteckung in Sicherheit geſetzt 
find, weil ſie ſonſt die Lieferungen fir die ange= 
ſteckte Stadt aufgeben, und dieſe dem Elende und 
Mangel, welche der Abgang der ndthigften Lebens⸗ 
beduͤrfniſſe erzeugt, ausgeſetzt ſeyn wuͤrde. 

Alle Aerzte kommen anjetzt darin uͤberein, daß 
man die anſteckenden Krankheiten bloß durch un— 
mittelbare Beruͤhrung kranker Koͤrper, oder ihrer 
Kleidungsſtuͤcke und Effekten bekommt, welche ihrer 
Natur nach giftfangend ſind, das Kontagium er— 
halten und ſolches in die entfernteſten Gegenden 
bringen. Hieraus folgt nun, daß das ſicherſte Mit— 
tel, ſich vor ſolchen ſchon vorhandenen Krankheiten 
zu ſchuͤtzen, in der Vermeidung alles Umgangs und 
aller Beruͤhrung mit nur irgend verdaͤchtigen Per— 
ſonen und Sachen beſteht, und es daher am rath—⸗ 


ſamſten iſt, ſogleich zu entfliehen, fo lange als moͤg⸗ 
lich entfernt zu bleiben, und nur erſt ſehr ſpaͤt in 
die infizirt geweſenen Staͤdte wieder zurüuͤckzukeh⸗ 
ren 3). Entſteht daher in einer Stadt nur irgend 
der Verdacht auf eine anſteckende Volkskrankheit, ſo 
muß jeder Einwohner, welcher das Vermoͤgen dazu 
beſitzt, und vorausgeſetzt, daß er zur Verwaltung 
eines offentlichen Amtes nicht durchaus zuruck blei⸗ 
ben muß, ſogleich auswandern. Der öffentliche 
Beamte muß ſich freilich der Gefahr ſogleich aus— 
ſetzen, und ſein Leben wagen, allein dieſe freiwillige 
Ergebung kann vielleicht ſeinen Geiſt beruhigen, 
und ihn über alle Gefahren, welche ihn umgeben, 
dergeſtalt hinausſetzen, daß er dem Tode mit einer 
gewißen Heiterkeit entgegen ſieht und ihm in dieſer 
Faſſung, wie dieß mehrere Beiſpiele gezeigt haben, 
wirklich entgeht. Alle uͤbrige reiche und fir kein 
oͤffentliches Amt verpflichtete Perſonen find als un— 
nutze und laͤſtige Glieder zu betrachten, und die 
Regierung muß ihnen nicht nur die Auswanderung 
erlauben, ſondern ſolche noch befoͤrdern. Das erſtere, 
um die Gefahr zu vermindern, und das andere, um 
die Konkurrenz der Konſumenten in einer Zeit zu 
verhüten, wo . 5 und Mangel 
herrſchen. g ; 


Y Die Schriftſteller faſſen dieſen Rath in den folgenden drei 
Adperbien und den ihnen beigeſetzten Zeitwoͤrtern zuſammen: 
Mox, longe, tarde, cede, recede, redi. 


150 


Die Furcht, daß dieſe Menſchen angeſteckt aus- 
wandern und das Kontagium in die Staͤdte, welche 
ſie aufnehmen, einbringen, iſt in der That ſehr ge— 
recht: allein es kommt der angeſteckten Stadt nicht 
zu, dagegen Maasregeln zu treffen. Dieſe iſt allein 
verpflichtet, alle Mittel zur Verminderung ihres in— 
nern Elends aufzuſuchen, und ihren Nachbarn die 
Sorge zu überlaſſen, es zu verhindern, daß nicht 
Menſchen, Thiere, oder Waaren, welche das Kon— 
tagium mitbringen, oder vielmehr deshalb verdaͤch— 
tig ſind, weil ſie aus der angeſteckten Stadt kom— 
men, bei ihnen Eingang finden. Das Gouverne—⸗ 
ment der angeſteckten Stadt muß den Nachbarn 
ſeinen innern Zuſtand, das heißt, die darin herr— 
ſchende Krankheitsgattung bekannt machen, damit 
dieſe, von der ihnen drohenden Gefahr unterrichtet, 
die thaͤtigſten Sicherheitsmaasregeln nehmen, dabei 
aber die Pflichten, welche die leidende Menſchheit 
verlangt, nicht aus den Augen ſetzen, und ſolcher 
Geſtalt alles, was ſie dem gemeinen Wohle, und 
ſich ſelbſt Wutz 1 nal viel als moͤglich er⸗ 
1 i 5 


) Alles dieß iſt in jeder Stadt leicht zu erreichen, Falls die Des 
gierung nur von Eifer beſeelt iſt und mit Nachdruck und Ein— 
ſicht verfaͤhrt. Hat fie naͤmlich alle Kommunikationen und Sus 
gaͤnge mit der angeſteckten Stadt geſperrt: ſo muß ſie ihre 
ganze Aufmerkſamkeit auf die Mittel richten, den gefunden Aus- 
gewanderten eine Gaſtfreiheit zu verſchaffen. Sie muß ihnen 


zu dem Ende die Haͤuſer außerhalb den Mauern der Stade 


In einigen Staͤdten hat man in der letzten 
Epidemie nicht nur die Kleidungsſtüͤcke der Kran⸗ 
ken, ſondern auch die Meublen und Effekten aus 
dem Zimmer, worin ſie ſtarben, oͤffentlich verbrannt. 


Dieſe vormals bei Peſtzeiten ubliche Maasnehmung 


iſt unpolitiſch, hart und hoͤchſt nachtheilig. Denn 
erſtlich verbergen manche alles, was ſie koͤnnen, und 
verſtecken es dergeſtalt, daß es ſogar den gerichtli⸗ 
chen Nachſuchungen entgeht. Da ſie unter dieſen 
Umſtaͤnden nicht das Mindeſte zur Reinigung die⸗ 
ſer Sachen anwenden, ſo muͤſſen ſolche nothwendig 
das Kontagium in ſeiner ganzen Staͤrke behalten. 
Zweitens pflegen ſie, um den Verluſt nicht ſo groß 
zu machen, den Kranken ſogleich alles, was ſie zu 
ihrer Nothdurft und Reinlichkeit fo noͤthig haben, 
wegzunehmen, und dieß kann nicht nur zur Ver⸗ 
ſchlimmerung ihrer Krankheit beitragen, ſondern auch 
die in ihrem Körper bereits vorhandenen Miasmen 
in großere Thaͤtigkeit ſetzen. Zuletzt werden noch 
drittens vielmals ganze Familien auf einmal ihrer 
Meublen und ihres Qauagerit thes beraubt, welche 
ſie zu ihrer 1 eee und Bequemlichkeit 
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oder in den Vorſtäaͤdten anwelſen, und dieſe ſofort aller Roms 
munikation mit den ubrigen berauben. Es werden dieſe Haͤuſer, 
ſie moͤgen liegen, wie ſie wollen, gleich den Quarantainehaͤuſern 
bewacht, man gibt ſie einem geſchickten und thatigen Geſund⸗ 
heitobeamten in Aufſicht, und dieſer verliert die ſaͤmmtlichen 
Perſonen, welche ſich in ihnen aufhalten, nicht aus dem Geſich⸗ 
te, erlaubt auch nicht, daß fie die von der Regierung bezeich⸗ 
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durchaus beduͤrfen, und ungerechnet, daß dieß alles 
zeit fiir den aͤrmern Mann ein ſchwer zu erſetzen⸗ 
der Verluſt iſt, fo ſetzt ihn ſolcher noch ploͤtzlichen 


neten Grenzen uͤberſchreiten, und bewacht mit einem Worte aly 
les, was ein, und ausgebt. Alles, was fie noͤthig haben, wird 
ihnen dahin gebracht, jedoch duͤrfen diejenigen, welche es brin⸗ 
gen, mit den Quarantainehaltenden durchaus in keine Gemein— 
ſchaft kommen. Verlaͤngert wird dieſe Quarantaine nach den 
Fallen und Umſtaͤnden bei den Derfonien 1 Daupefadhlic) aber bei 
ihren Zeugen und Effekten, welche taglich geluͤftet, gewaſchen 
und mit den angemeſſenen Naͤucherungen gereinigt werden muͤf— 
ſen. Erſt nach Beendigung dieſer Quarantaine d darf dergleichen 
Ausgewanderten der Eintritt in die Stadt und der freie Um. 
gang mit den uͤbrigen Einwohnern geſtattet, werden [TJ]. 
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i Mit welchen, ungeheuren Gpivlerigteten und Gefahren die 
ö gefunden Staͤdte bei dieſem übrigens wohlgemeinten Rathe 
des Verf. zu kämpfen haben, ift aus des Hrn, v. Ant re— 
ch a u de sntrefflichem Werke: merkwuͤrdige Nachrichten von 
der Peſt In Toulon, a, d. Franz, von Adolph Freihrn. 
a Knigge. Hamb. 1794 zu erſehen. Wo ſollen in der 
Eile die Haͤuſer herkommen, um die Ausgewanderten, wenn 
i ihrer elne große Menge iſt, aufzunehmen? Sie unter Sele 
ten fampiren zu laſſt aly g gebt nur bei agtufiger Witterung. 
Sch weiß daher nicht, oh nicht Hatred aus’ 8 entgegens 
gpgeſetzter! Rath, Fallen Ausgewanderten den Eintritt in die 
noch geſunde Stadt mit aller Strenge zu verbieten, der 
beſſere iſt. Das Ungluͤck bleibt denn doch wenigſtens ins 
nerhalb ſeiner Grenzen, die Landſtraßen bleiben ſicher, der 
Handel erhalt ſich auf eine Strecke von einigen Mellen, 
und man wird der bekuͤmmerten Stadt von allen Seiten 
zu Huͤlfe kommen fonnen, ſtatt daß wenn die Peſt ſich 
unter ihren Nachbarn verbreitete, ſie verlaſſen, und dieſe 
Verlaſſung vielleicht arger, wie die Peſt ſelbſt ſeyn wurde. 


Anmerk, d. Ueberſ. 
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und drückenden Entbehrungen aus, wobei nicht nur 
ſein Koͤrper leidet, ſondern auch ſeine Seele mit der 
Idee des Elends erfuͤllt wird. Alles dieß diſponirt 
zum Empfange des Kontagiums, und vermehrt nach— 
her die Sterblichkeit, weil es an allen Nothwendig⸗ 
keiten, namentlich an Kleidungsſtuͤcken und Meu⸗ 
blen fehlt, die die Polizei verbrannt hat. 

Auch in Peſtzeiten giebt der Verdacht auf das 
Kontagium nicht einmal den hinreichenden Grund 
zu einer ſo druͤckenden Maasregel ab, denn bekannt⸗ 
lich konnen die verdaͤchtigſten Artikel und Effekten 
mit aller Sicherheit gereinigt werden, Falls man 
dieſe Reinigung auf eben die Art, und mit eben 
der Vorſicht, wie in den Quarantaine-Haͤuſern un⸗ 
ternimmt. Nicht nur in dieſer Ruͤckſicht, ſondern 
auch deswegen, weil die Regierung nicht zu zerſtd⸗ 
ren, ſondern zu erhalten (ohne jedoch das dͤffent⸗ 
liche Wohl dabei zu gefaͤhrden,) verbunden iſt, muß 
ſie den Einwohnern die genaue Reinigung alles 
Hausgeraͤthes und aller Effekten empfehlen, und 
ſolche nach den Regeln, und methodiſch, wie es die 
Aerzte angeben, vornehmen laſſeu. Die letztern 
muͤſſen die Haͤuſer, welche der Reinigung beduͤrfen, 
anzeigen, und alsdann muß ſich ein Abgeordneter 
von der Regierung in dieſelben verfugen, und daz 
fiir ſorgen, daß ſolche, fo lange es fir noͤthig ers 
achtet wird, mit aller Genauigkeit und Sorgfalt 
geſchieht. Dieſe dem Verbrennen der Meublen ganz 
entgegengeſetzte Maasregel wird dem Volke ange⸗ 
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nehm ſeyn, und es wird ſich derſelben im Betracht 
des Nutzens, welchen es dadurch an ſeinen Sachen 
erhaͤlt, gern und willig unterwerfen 5). 

Die Reinigung der vollkommen infizirten Woh— 
nungen, Meublen und Kleidungsſtüͤcke erfordert viele 
Ruͤckſichten, welche der kuͤnftigen Sicherheit wegen 
gleichwohl ſaͤmmtlich nothwendig ſind. Die Leichen 
muͤſſen zu dem Ende fo ſchnell als moglich, und 
allezeit von beſtimmten Perſonen, welche ſich frei⸗ 
willig zu dieſem Geſchaͤfte hergeben, aus den Haͤu— 
ſern geſchafft werden. Es duͤrfen dieſe Menſchen 
mit den ubrigen ſchlechterdings keine Gemeinſchaft 


„) In Rußland iſt das Verbrennen der Meublen in Peſtzeiten 
gleichfalls noch uͤblich, und man hat dtefe Maasregel noch neu 
lich bei einer Peſt im Kaiſerlich-Ruſſiſchen Voldynien ſogar 
auch auf die Haufer der unglücklichen Peſtkranken ausgedehnt. 
Ueberhaupt ſind die Anſtalten der Ruſſen bei dergleichen uns 
gluͤcksfällen unerhoͤrt ſtrenge So wie mehrere Menſchen in 
einer Stadt oder einem Dorfe an der Peſt ſterben, werden fos 
gleich ſaͤmmtliche Einwohner ohne Anſehn ver Perſon, ſo wie 
auch ſaͤmmtliches Vieh auf das freie Feld oder in die Walder 

getrieben. Was ſich nachher noch Lebendiges zeigt, Hunde, 
Katzen, Federvieh, wird ſogleich niedergeſchoſſen. Die Hauſer, 
wo Kranke geweſen oder geſtorben find, werden abgebrannt. 
Auf dem Felde werden vier Abthellungen gemacht. In die erſte 
kommen noch ganz geſunde Menſchen, in die zweite die Bers 
daͤchtigen, in die dritte die Kranken und in die vierte die Res 
konvaleſcenten. Alle dieſe Abtheilungen, fo wie auch die Oer— 
ter, aus welchen die Ungluͤcklichen heraungetrieben find, werden 
genau bewacht und mit einem Kordon umgeben, welchen dle 
Contumays Commandeurs taglich beretfen, Wenn ſich ein Menſch 
oder Thier außerhalb ſeiner Linke zeigt, wird Feuer darauf ges 
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haben, in fo fern es zur Verwaltung ihres Dienſtes 
nicht durchaus nothwendig iſt. Haben ſie Familien, 
fo muͤſſen fie ſich von ihren Frauen und Kindern 
ganzlich trennen, und es muß ihnen ein eignes 
Haus zur Wohnung angewieſen werden, wo ein je⸗ 
der fie, bedürftigen Falles, finden kann. Die Woh⸗ 
nung, worin jemand an dem anſteckenden Fieber, 
oder der Peſt geſtorben iſt, muß ſogleich mit allem, 
was darin vorhanden iſt, verlaſſen werden, und die 
naͤmlichen, welche die Leiche wegſchaffen, hanger {oz 
gleich das Bettzeug, die Waͤſche und alles, was der 
Kranke gebraucht hat, in dem Zimmer auf, und ver⸗ 
anſtalten fofort die ſchicklichen Raͤucherungen ). 


geben, und das Elend und die Hungersnoth ſoll in den gefperrs 
ten Plaͤtzen wirklich ſo groß geworden ſeyn, daß mehrere auf 
die Grenzpoſten gegangen find, um ſich erſchießen zu laſſen. 
(M. l. den Bericht des Kreis- PHyficus Hrn. Dr. Caſt ner 
b uͤber die im Kaiſerl. Ruf. VGolbynien ausgebrochene Peſt, im 
erſten Bande und zweiten Hefte von Formeys Ephemeriden 
von Berlin S. 28.) Wie zweckmaͤßig auch dieſe Anſtalten zur 
ſchnellen Tilgung der Krankheit ſeyn moͤgen, ſo ſind ſie doch 
meinem Gefühle nach Harter, als die Peſt ſelbſt, und dergeſtalt 
emporend, daß fie bet civilifirten Voͤlkern im Ganzen gewiß 
nicht anwenoͤbar ſeyn wuͤrden. 


N Anmerk. d. Ueberſ. 


*) Die Schriftſteller geben eine Menge Vorſchriften zu den Raͤu⸗ 
cherpulvern an, wir wollen uns daher bloß auf die erprobteſten 
und bekannteſten einſchraͤnken, und dieſe moͤgen zu Muſtern dies 
nen, wornach die Aerzte noͤthigen Falles andere angeben koͤnnen, 
welche etwa ihren Abſichten beſſee entſprechen. In Camoilos 
with Abhandlung uͤber die Peſt in Moskwa finden wir drei 
verſchledene Raͤucherpulver angewandt, deren Wirkſamkeit durch 
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Sie muͤſſen das Zimmer genau verſchließen, damit 
die Daͤmpfe nicht entweichen, und ſich ſo lange er— 
halten, als es zur Vertilgung der Miasmen noths 


ſehr genaue und entſcheidende Verſuche dargethan ward. Er 
hatte naͤmlich, nach ſeiner Erzaͤhlung S. 292, in dem Symo— 
nowskyſchen Hofpitale ſieben vollſtaͤndige Anzuͤge von Peſtkran⸗ 
ken geſammelt, und die Stuͤcke, welche abſichtlich von verſchie⸗ 
dener Gattung, als Pelzwerk, Baumwolle, Wolle, Seide und 
Leinwand ausgewaͤhlt waren, noch uͤberdem mit dem Schweiße, 
dem Eiter und der aus den Peſtbeulen ausfließenden Jauche 
beſtrichen. Alle dieſe Kleldungsſtuͤcke brachte man in ein bes 
nachbartes Haus, woraus die Peſt gleichfalls alles weggerafft 
hatte, hing ſie in einem gelegenen Zimmer auf Linien auf, und 
machte hiernaͤchſt die Thuͤren, Fenſter, Kamine, und mit einem 
Worte alles, wodurch die Luft eindringen konnte, ſorgfaͤltig zu. 
Nach dieſen Vorkehrungen ward das Raͤucherpulver Nr. x. 
vier Tage nach einander angewandt, und die Raͤucherung tags 
lich zweimal wiederhoblt. Man oͤffnete nach dieſen acht Raͤu⸗ 
cherungen Thuͤren und Fenſter, ſetzte alles noch ſechszehn Tas 
ge der freien Luft aus, und ließ anjetzt die ſaͤmmtlichen Klei— 
dungsſtuͤcke, die Hemden nicht ausgenommen, von ſieben Miſſe⸗ 
thaͤtern, welche das Gouvernement dazu hergegeben hatte, angles 
hen. Sie blieben jetzt alle in dem naͤmlichen Hauſe noch fedjss . 
zehn Tage, ohne daß ein einziger den geringften Anfall der 
Krankheit bekommen baͤtte. Sam oilo witz berichtete dieſen 
Ausgang fofort an die Geſundheitskommiſſton, und dieſe uͤber— 
zeugte ſich zu ihrer groͤßten Verwunderung durch den Augen 
ſchein. Deſſen ungeachtet beſchloß man, fie zu mehrerer Gichers 
heit, jedoch mit den naͤmlichen Kleidern, nochmals in ein andes 
res Haus bringen zu laſſen. Da fie auch hier noch andere funfs 
zehn Tage von allen Spuren der Peſt frei blieben, ſo ließ ſie 
das Gouvernement die gewoͤhnliche Quarantaine halten, und 
ſchenkte ihnen hiernaͤchſt Leben und Freiheit. Bedarf es nach 
dieſen mit den Raucherpulvern angeſtellten Verſuchen noch wohl 
einer vorgaͤngigen Unterſuchung ihrer Ingredienzen, um ſich von 
ihrer vorzuͤglichen Wirkſawkeit, das Peſigift zu zerſtoͤren, bins 


wendig iſt. Sind die Raͤucherungen, welche noͤthi⸗ 
gen Falles wiederholt werden muͤſſen, beendigt, ſo 
muͤſſen die Thuͤren und Fenſter des Zimmers ges 


länglich zu überzeugen? Die Beſtandtheile der genannten Kaus 
cherpulver ſind folgende: N 


Erſtes Pulver. 

Man nehme gequetſchte Wacholdernadeln, geraspeltes Gua— 
jakholz, geſtoßene Wacholderbeeren, Weitzenkleien, von jedem 
ſechs Pfund; gepülverten rohen Salpeter acht Pfund; gepuͤl— 
verten Schwefel ſechs Pfund, Myrrhen swet Pfund und miſche 
alles zu einem Pulver. 0 

Dieß iſt das ſogenannte ſtarke Peſtpulver, weil es vielen 
Schwefel und Salpeter enthaͤlt. Man gebraucht es zur Rets 
nigung der Zimmer, und ſolcher Oerter, wo die Abgaͤnge der 
Peſtkranken hingeſchafft find; auch kann es zum Ausraͤuchern 
der Kleidungsſtuͤcke aller Art, welche die Peſtkranken angehabt 
haben, gebraucht werden, nur darf die Farbe derſelben nicht ſehr 
vergaͤnglich ſeyn. 8 


Zweites Pulver, 

Man nehme klein geſchnittene Eberraute fuͤnf Pfund, Was 

choldernadeln vler Pfund, geſtoßene Wacholderbeeren drei Pfund, 
rohen gepülverten Salpeter vier Pfund, gepuͤlverten Schwefel 
drittehalb Pfund, Myrrhen ein Pfund, und miſche das Ganze 
zu einem Pulver. 
Di.ieß iſt das ſogenannte ſchwache Peſtpulver, weil es we⸗ 
niger Schwefel und Salpeter, als das erſtere enthalt. Nichts 
deſto weniger hat es dieſelben Kraͤfte, auch iſt es bei Zeugen 
von delikaterer Farbe, und bei Meublen, welche von dem Pefts 
gift weniger infizirt find, anwendbarer, als das erfte. 


Drittes Pulver. 
Man nehme klein geſchnͤttene Kalmuswurzeln drei Pfund, 
Welrauch zweit Pfund, Bernſtein zwei Pfund, Storay und 
Rofen von jedem eln halbes Pfund, Myrrhen ein Pfund, ges 
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offnet werden, um der Luft einen freien Durchzug 


zu 


verſchaffen. Koͤnnte dieſer in dem naͤmlichen 


Zimmer nicht bewirkt werden, ſo muͤſſen die Klei— 
dungsſtuͤcke und Effekten in ein anderes Zimmer, 


wo 


ſie die Luft vollkommen durchſtreichen kann, ge— 


puͤlverten Salpeter ein Pfund, gepuͤlverten Schwefel ein hal— 


bes Pfund, und miſche das Ganze zu einem Pulver. 


In dieſem letzten Pulver iſt nur eine geringe Quantitaͤt 
Salpeter und Schwefel, und eine deſto großere Menge wohl— 
riechender Subſtanzen enthalten; es heißt daher das wohlrie⸗ 
chende Peſtpulver. Man wandte es het ſeidenen Zeugen an, 
welche leicht abblaßten, oder wo man noch im Zweifel war, ob 
fie mit Peſtgift wirklich beſteckt waren; auch gebrauchte man es, 
um in den Zimmern einen angenehmen Rauch zu machen, well 
es den Meublen weder ſchaden, noch der Bruſt nachtheilig ſeyn 
konnte. g 
Der Doctor Sanchez theilt in ſeiner Schrift uͤber die 
Erhaltung der Geſundheit in den Staͤdten noch die Vorſchrif⸗ 
ten zu Raͤucherpulvern mit, womit man die Peſt in Genua 
vertrieb, Seiner Angabe nach find fie von einem Kapuziner ers 
funden, und zur Reinigung der faulen Luft, der Kleider, der 
Schlafſtellen, der Zimmer, worin angeſteckte Kranke gelegen ha— 
ben, und uͤberhaupt aller in einer Quarantaine befindlichen Ars 
tikel ungemein heilſam. Ihre Beſtandtheile find die folgenden: 
Man nehme Schwefel zwei Pfunds gemeines Harz, Tabacks⸗ 
blaͤtter, Wacholderbeeren, weißen Ingber, Weirauch, runde Oſter⸗ 


luzeywurzel, von jedem ein Pfund, Salmiak ein halbes Pfund, 


und miſche das Ganze zu einem Pulver. Außerdem kann man 
aus zwei Pfund Schwefel, drei Pfund Tabacksblaͤttern und eben 
ſo viel ſchwarzem Pfeffer nach der Angabe dieſes Schriftſtellers 
gleichfalls ein Peſtpulver bereiten, welches minder koſtbar iſt. 


Gebrauchs art. 
Sobald der Arzt entſchleden hat, daß das Uebel eines Kran— 
ten oder Geſtorbenen die Reinigung ſelnes Bettes, ſeiner Klei⸗ 


wold 


bracht werden, und in en bleiben fie noch funf⸗ 
zehn bis zwanzig Tage haͤngen, wo ſie alsdann 
ohne alle Gefahr wieder gebraucht werden konnen. 

Sobald die infizirte Wohnung vollig ausgeraͤu— 
chert iſt, muͤſſen ſogleich die Waͤnde geweißt, und 
der Fußboden mit Seewaſſer, oder Waſſer und Eſſig 
gewaſchen werden. Hiernaͤchſt kann ſie ohne alle 
Gefahr wieder bewohnt werden. Sind die Einwoh⸗ 


dungsſtuͤcke und der Meublen ſeines Zimmers verlangt; ſo wird 
alles in das zu dieſer Operation beftimmte immer hineinge— 
bracht. Die Bettdecken, die weiße Waͤſche, imgleichen die bes 
reits gewaſchenen Matratzen, die Kiſſen und Bettumhaͤnge twers 
den ſaͤmmtlich auf Linten gehaͤngt, und alsdann alle Fenſter ders 
geſtalt verſchloſſen, daß die Luft weder ein nod) auskommen 

kann. Man ſetzt biernaͤchſt auf eine Feuerſtufe einen Keſſel, 
oder eine ſtarke, eiſerne Kohlpfanne, haͤngt uber dieſe etwa drei 
Hand hoch noch einen zweiten ungleich groͤßern Keſſel, (wir 
werden gleich den Nutzen dieſes zweiten Keſſels angeben,) 
ſchuͤttet demnaͤchſt etwa zwei bis drei Pfund Raͤucherpulver in 
den erſtern, zuͤndet dieſes mit aller Vorſicht an, und begibt ſich, 
um von dem Dampfe nicht erſtickt zu werden, fofort aus dem 
Zimmer. Sobald das Pulver entzündet und in Flamme geraz 
then iſt, dient der zweite Keſſel dazu, das Feuer von der Decke 
abzuhalten. Nach vier und zwanzig Stunden oͤffnet man die 
Thur, und durchraͤuchert noch zweimal das Zimmer Hat man 
indeß den geringſten Verdacht, daß das Uebel des Kranken 
oder Verſtorbenen anſteckend geweſen tft; fo muͤſſen die Raͤuche— 
rungen noch ſieben Tage fortgeſetzt werden. Die Wahrheit iſt 
es, daß kein Inſekt, kein giftiger oder peftartiger Dunſt und 
die Peſt ſelbſt nicht der Wirkſamkeit dieſer Raucherungen wi— 
derſtehen können. Nur ijt es die Hauptſache, daß der Rauch 
in alles, was gereinigt werden ſoll, gehörig eindringt, und fanz 
ge genug baften bleibt, alsdann iſt gar kein Zwelfel, daß alles 
Gift bis auf dle kleinſten Partikeln zerſtoͤrt wird. 
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ner des Hauſes zu arm, um die Reinigung in dem 
ganzen, angegebenen Umfange vornehmen zu fone 
nen, ſo muͤſſen die Meublen und Kleidungsſtuͤcke 
ſaͤmmtlich auf Koſten des Gemeinſchatzes, das Ge— 
haͤude aber auf Koſten des Eigenthuͤmers gereinigt, 
und das letztere darf nicht eher wieder bewohnt 
werden, als bis es auf die angefuͤhrte Weiſe von 

allem Kontagium gefaubert iſt. 
Noch iſt es die Pflicht der Regierung, zur Zeit 
einer epidemiſchen, avftectenden, oder Peſtkrankheit 
die noͤthigen Anſtalten zu treffen, daß es den Krana 
ken nicht an dem ſo nothwendigen Beiſtande der 
Aerzte und an Apotheken fehlt. Der in dieſen herr 
ſchende Geiz, und die geringe Anzahl jener in Ruͤck⸗ 
ſicht der Krankenmenge machen eine gewiſſe Art 
von unumgaͤnglicher Einrichtung nothwendig, um 
die Stadt in Ruͤckſicht dieſer Beduͤrfniſſe in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen; denn es iſt im Gegentheile ſehr oft 
der Fall, daß ein jeder nur ſein perſoͤnliches Inte⸗ 
reſſe beachtet, und ſich wenig um die leidende 
Menſchheit bekuͤmmert. So beſorgen alsdann die 
Aerzte und Apotheker vorzugsweiſe die Reichen, und 
ihre Bekannten und Freunde, und der Arme bleibt 
ohne Hilfe; oder wird nur oberflaͤchlich behandelt. 
um dieſen bei Volkskrankheiten in Ruͤckſicht der 
Folgen ſo wichtigen Inkonvenienzen vorzubeugen, 
muß der Magiſtrat dafur ſorgen, daß ſich die Aerzte 
in die Viertel der Stadt eintheilen, und ein jeder 
das ihm zugetheilte Viertel mit Ausſchluß der uͤbri— 
gen 


gen wahrnimmt. Freilich koͤnnen gegen dieſe Maas⸗ 
regel die kontraktmaͤßigen Verpflichtungen der Aerz— 
te, manchen Haͤuſern gegen ein beſtimmtes Jahr— 
gehalt zu dienen, eingewandt werden: allein abge⸗ 
rechnet, daß das individuelle Intereſſe bei dem 
offentlichen von ſelbſt wegfaͤllt, fo giebt es gleich— 
wohl noch andere Gruͤnde, welche dieſe Maasregel 
bei Volkskrankheiten, und anſteckenden Seuchen 
durchaus nothwendig machen. Gleich Anfangs muß 
daher die Behandlung derſelben der Anzahl der nde 
thigen Aerzte anvertraut werden, und dieſe ſind als 
der Anſteckung verdaͤchtige Perſonen zu betrachten, 
und als ſolche auf ihr Gewiſſen verbunden, jede 
Gemeinſchaft mit geſunden Perſonen, und ihre Be— 
ruͤhrung moͤglich zu vermeiden; denn es iſt zu be— 
fuͤrchten, daß ſie das Kontagium entweder im ge— 
wohnlichen Umgange, oder bei Beſuchen anderer 
Kranken mittheilen. Ohne jene Vorſicht geſchieht 
es gewoͤhnlich, daß der groͤßere Theil der in einem 
Stadtviertel wohnhaften Aerzte, welches von einem 
einzigen verſehen werden koͤnnte, die kontagioͤſen 
Miasmen aus demſelben verſchleppt, und ſolche in 
der ganzen Stadt verbreitet, ohne daß niemand 
dem Schaden in derſelben wieder abhilft, nichts deſto 
weniger aber der oͤffentlichen Wohlfarth ein unerſetz— 
licher Nachtheil dadurch verurſacht wird *). Wer— 


*) Man muß daher wohl bedenken, daß die Aerzte bel fontagisfen 
Konſtitutlonen ein hoͤchſt verdaͤchtiger Artikel find, den man wie 
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den neue Hoſpitaͤler errichtet, fo muͤſſen nicht nur 
darin, ſondern auch in den bereits vorhandenen ei- 
gene Aerzte, Geiſtliche, Apotheker, und das uͤbrige 
noͤthige Perſonale zu ihrer puͤnktlichen Bedienung 
angeſetzt werden, und dieſe duͤrfen aus dem ange— 
fuͤhrten Grunde, und damit es den Kranken nie— 
mals an aller noͤthigen Hilfe fehlt, den Bezirk des 
Hoſpitals nie verlaſſen, auch mit keinem, Fremden 
die geringſte Gemeinſchaft haben. Eine allgemeine 
Regel muß es ſeyn, die Peſthaͤuſer und Hoſpitaͤler 
fuͤr die anſteckenden und epidemiſchen Fieberkranken 
im Ganzen eben ſo, wie die Quarantainehaͤuſer zu 
verwalten. 

Damit die Aerzte keinen Schaden leiden, auch 
bei dieſen Einrichtungen das Intereſſe des Ganzen 


die Krankheit ſelbſt fliehen, auch ſich ihrer nicht anders, als 
mit der groͤßten Vorſicht und durchaus nicht ohne Noth bedie— 
nen muß. So lange die Epidemie dauerte, herrſchte durchgaͤn⸗ 
gig eine wahre Wuth, die Aerzte um Rath zu fragen, und 
ihnen, wo man fie fand, die Hand zum Puls; Fublen darzu— 
reichen. Beides war der oͤffentlichen Wohlfarth hoͤchſt nachthei— 
lig, denn man raubte auf der einen Seite den Aerzten die Zeit, 
wovon ihnen ein jeder Augenblick ſo koſtbar war, auf der an— 
dern aber beguͤnſtigte man durch das Puls Fuͤblen die Mitthei⸗ 
lung und wettere Verbreitung des Anſteckungsſtoffes. Zur 
Vermeidung dieſer Nachtheile muß das Gouvernement die Aerz— 
te, welche anſteckende Kranken behandeln, von andern Kranken⸗ 
beſuchen, hauptſächlich aber von Beſuchen geſunder Perjonen 
ausſchließen, denſelben eine Wohnung unmittelbar an dem vers 
daͤchtigen Viertel anweiſen, ihnen auch nicht einmal den Ein— 
tritt in die uͤbrigen erlauben, bevor fie fic) nicht den gehoͤrigen 
Reinigungen unterworfen baben. 


mit ihren Privatvortheilen vereinigt wird: fo muß 
der Magiſtrat gleich Anfangs die Quartiere der 
Stadt bei einer anſteckenden, oder peſtartigen Volks— 
krankheit unter die Stadtaͤrzte vertheilen, und Falls 
dieſe nicht hinreichend ſeyn ſollten, ſogleich noch 
auswaͤrtige hereinrufen, uͤbrigens aber das Opfer 
ſehr bedenken, welches dieſe Perſonen ſaͤmmtlich ih— 
rer Bequemlichkeit, ihrem Leben, und ihren Privat⸗ 
vortheilen bringen, und einen jeden daher fuͤr ſeine 
Dienſte, welche er unter dieſen traurigen, dringen— 
den Umſtaͤnden dem Vaterlande e hat, reich⸗ 
lich belohnen. 

Alle bekannte Aerzte und Pfarrer muͤſſen in 
dieſen Faͤllen bevollmaͤchtigt ſeyn, es verfuͤgen zu 
können, daß die Armen die Lebensmittel, und die 
ſaͤmmtlichen noͤthigen Arzneien unmittelbar erhalten. 
Das Gouvernement wird die Orte anweiſen, wo ſie 
ſolche abzuholen haben, dieſe durch einen Anſchlag 
bekannt machen, und den Aerzten zugleich die ge— 
wiſſenhafte Aufſicht zur Pflicht machen, damit es 
auf der einen Seite dem wahren Armen nicht fehlt, 
auf der andern aber Mißbraͤuchen und Betrügereien 
vorgebeugt wird, und der Arzt ſich vorſieht, daß er 
nicht durch Verſtellung getaͤuſcht, und ſein Mitleid, 
womit er in dieſen Fallen fehr behutſam ſeyn muß, 
drückend und nachtheilig wird. Auf alle Weiſe 
muß dafür geſorgt werden, daß dem wahren Ar— 
men augenblicklich geholfen wird, und das beſte 
Mittel zu dem Ende iſt, daß der Arzt denſelben 
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alles eigenhaͤndig, und mit ſeiner Namensunter— 
ſchrift begleitet, verſchreibt. Hiedurch werden die 
koſtbaren Medikamente vermieden, und der arme 
Kranke erhaͤlt, wo nicht Erleichterung, doch wenig— 
ſtens den Troſt, daß man bei ſeinen Uebeln mit Ei— 
fer und Menſchlichkeit ſeiner achtet. Eben fo muͤſſen 
auch die ſaͤmmtlichen Artikel, wovon die Armen 
nothwendig viel verbrauchen muͤſſen, als Eſſig, 
Salz, die Ingredienzien zu den Raͤucherpulvern, 
Kalk und dergleichen auf oͤffentliche Koſten verab— 
reicht, und zu dem Ende Magazine und Läden an⸗ 
gelegt, und dieſe durch oͤffentliche Anſchluͤge, worin 
zugleich die Gebrauchsart jener Sachen umſtaͤnd⸗ 
lich, und genau gelehrt wird, bekannt gemacht 
werden. 

Ein anderer Punkt, welcher von Seiten des 
Magiſtrats eine beſondere Ruͤckſicht verdient, ſind 
die ſchon errichteten, und noch zu errichtenden Ho— 
ſpitaͤler. Allezeit wird es am beſten ſeyn, derglei— 
chen Anſtalten, Falls es nur irgend moͤglich iſt, 
außerhalb den Mauern der Stadt einzurichten, und 
dafuͤr zu ſorgen, daß die Kranken anftandig, und 
mit Bequemlichkeit dahin gefuhrt werden. Auf alle 
Weiſe muß eine genauere Abſonderung der Kran— 
ken, als ſie in dergleichen Haͤuſern gewoͤhnlich iſt, 
Statt finden, ihre Waͤſche muß oft gewechſelt, und 
die Gale, oder Zimmer muͤſſen ſehr reinlich und 
luͤftig gehalten werden. Um auch endlich die in— 
nere Atmosphare gleichfalls rein, und in einem ge— 


maͤßigten, der Jahreszeit angemeſſenen Waͤrme⸗ 
Grade zu behalten, ſo kann man entweder ſpren— 
gen, oder ſchickliche Raͤucherungen anwenden, je 
nachdem es die Umſtaͤnde des Hauſes, oder die Maz 
tur der Krankheit erfordern. Auf keine Weiſe duͤr— 
fen dieſe Maasregeln der Beſorgung der Hausver— 
walter, Rechnungsfuͤhrer oder Lieferanten, welche 
ſich gemeiniglich mehr von Ehrgeiz und Habſucht, 
als von Mitleid und Menſchlichkeit leiten laſſen, 
anvertraut werden; ſondern die Aufſicht erhalten 
zwei bis drei mitleidige und thaͤtige Deputirte, 
welche fie taglich beſuchen, und genau nachſehen 
muͤſſen, ob alles vorſchriftsmaͤßig beobachtet wird, 
und die Kranken gut behandelt werden. Findet ſich 
das Gegentheil, ſo muͤſſen ſie den Fehlern auf der 
Stelle, und ohne deshalb erſt bei einer andern Bez 
hoͤrde anfragen zu duͤrfen, abhelfen koͤnnen. Beſſer 
wird es ubrigens allezeit ſeyn, dergleichen Hoſpitaͤ⸗ 
ler ſo viel, als moͤglich zu entbehren; denn man 
wird nur ſelten anſteckende Epidemien, und Peſt— 
krankheiten finden, wo ſie nicht deswegen nachthei— 
lich ſeyn ſollten, weil ſich das boͤsartige Hoſpital— 
Fieber fo leicht mit der herrſchenden Krankheit vera 
bindet, und beide werden dann in dieſer Verbindung 
gefaͤhrlicher, boͤsartiger, und im hoͤchſten Grade 
anſteckend. ‘ 

Iſt das Gouvernement verpflichtet, die offent- 
lichen Zuſammenkuͤnfte geſunder, und ſich fir gee 
ſund haltender Perſonen mit Strenge zu unterſagen, 
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fo muß es ſich noch viel kraͤftiger den Beſuchen der 
Kranken entgegen ſetzen, und es iſt zu dem Ende 
nothwendig, daß es zur Zeit anſteckender, und peſt⸗— 
artiger, ja auch bloß epidemiſcher Krankheiten, wel⸗ 
che, wie man weiß, in jene ausarten, gleich Anfangs 
verbietet, daß die Sakramente nicht oͤffentlich, wie 
es gewoͤhnlich geſchieht, ausgetragen werden. Die 
chriſtliche Froͤmmigkeit draͤngt ſich in ſolchen Faͤl— 
len, ein verdienſtliches Werk, und ein Werk der 
Barmherzigkeit zu thun. Man begleitet den Geift 
lichen, beſucht die Kranken, und beides beguͤnſtigt 
eine innige Kommunikation und Beruͤhrung, wobei 
ſich das Kontagium ausbreitet, und betraͤchtlich ver— 
heerender wird. Es muͤſſen daher die Sakramente 
in der Stille, und ohne die geringſte aͤußere Cere— 
monie ausgetragen, und bloß von ſolchen Perſonen, 
welche ſchlechterdings ba noͤthig find, begleitet 
werden. 

Niemals muͤſſen Posies Maasregeln für d das 
oͤffentliche Wohl getroffen werden, wenn man nicht 
zuvor die Bewegungsgruͤnde, welche dieſelben un— 
vermeidlich machen, deutlich und dergeſtalt vor Au— 
gen gelegt hat, daß die Stadt einſieht, daß die 
Ausfuͤhrung und Befolgung derſelben zu ihrem un— 
mittelbaren Vortheile gereicht, ſie auch nicht aus 
Bedenklichkeit und Eigenſinn, ſondern zur Erhaltung 
der Stadt, und zum allgemeinen Beſten von dem 
Magiſtrate angegeben werden. Die Geiſtlichen und 
Aerzte find verpflichtet, dieſen Maasregeln kraͤftig 
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das Wort zu reden, und das Volk von der dringen⸗ 
den Nothwendigkeit zu uͤberzeugen, ſich denſelben 
zur Vermeidung des ihm drohenden Ungluͤcks zu 
unterwerfen. Nur dieſen leihet es in ſolchen Faͤllen 
ein aufmerkſameres und geneigteres Ohr, und es 
kommt ihnen folglich zu, daſſelbe durch Ueberredung 
und Beredtſamkeit zu den gewuͤnſchten Zwecken zu 
leiten. Das Gouvernement wird ſich mit den er— 
ſten Vorgeſetzten der Geiſtlichen berathen, und dieſe 
werden ihre Untergebenen uber die Art, wie jene 
Leitung geſchehen muß, belehren muͤſſen. Den Aerz— 
ten wird es zu befehlen ſeyn, daß ſie ſeine Einrich— 
tungen unterſtuͤtzen, und ihre Aufrechthaltung em= 
pfehlen. Wirklich habe ich in der letzten Epidemie 
geſehen, daß, wenn irgend ein Arzt eine von dem 
Gouvernement getroffene Maasregel fir unnuͤtz hielt, 
dieſes hinreichend war, daß das Volk Mistrauen 
in dieſelbe ſetzte, und ſie entweder gar nicht, oder 
ſchlecht, und mit Widerwillen ausfuͤhrte; eben fo 
habe ich erfahren, daß ein einziges Wort eines 
Prieſters einen ſtaͤrkern Eindruck, als die in den 

Edikten beſtimmte Strafe machte. Die Aerzte muͤſ— 5 
fer ſich daher in ſolchen Fallen, wo das Volk mit 
der groͤßten Aufmerkſamkeit auf ſie hoͤrt, ſehr klug 
und vorſichtig benehmen, und ſollten ſie auch 
ein dem oͤffentlichen Wohle nachtheiliges Geſetz be— 


kannt machen ſehen, fo duͤrfen fie: dieß nicht oͤffents 


lich ſagen, ſondern muͤſſen ihre Meinung bloß dem 
Magiſtrat daruber abgeben, auch duͤrfen fle nicht 
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erſt abwarten, daß man ſolche ihnen abfordert, ſon⸗ 
dern muͤſſen fic) eilen, uͤber alles, was fie fiir nach⸗ 
theilig halten, ihre Erklarung ſofort abzugeben, da⸗ 
mit man demſelben ſchnell, und mit Nachdrucke 
abzuhelfen im Stande iſt. Auf der Kanzel, und 
im Beichtſtuhle muß derſelbe Geiſt des Rathes herr— 
ſchen, mit einem Worte die Geiſtlichen und Aerzte 
muͤſſen allezeit mit dem Magiſtrate einſtimmig wir⸗ 
ken, damit die Maasregeln des letztern ohne Wider— 
ſetzlichkeit angenommen, und mit Genauigkeit be⸗ 
folgt werden. . 
Alle dieſe allgemeinen Regeln find auf jedes 
Individuum anwendbar. Außer ihnen giebt es 
aber noch eine Menge anderer Praͤkautionen, welche 
ein jeder fir fic), zu ſeinem eigenen Schutze! vor 
der allgemeinen Krankheit nehmen kann, und dieſe 
laſſen ſich ſaͤmmtlich auf zwei Punkte zurkckbrin— 
gen. Der erſte kommt darauf hinaus, die praͤdis— 
ponirenden Urſachen zu zerſtoͤren; und der zweite 
die Beruͤhrung angeſteckter, oder auch bloß verdaͤch⸗ 
tiger Perſonen und Effecten zu vermeiden. Zu den 
praͤdisponirenden Urſachen gehdren eine fehlerhafte 
Lufttemperatur, oder Misbraͤuche in den ſogenann— 
ten nicht natuͤrlichen Dingen. Der Intemperies 
des Luftkreiſes begegnet man mit dem Entgegenge— 
ſetzten. Iſt er alſo heiß und trocken, ſo ſprengt 
man haͤufig in dem Innern der Haͤuſer, entweder 
mit bloßem Waſſer, oder Waſſer und Weineſſig, 
oder haͤngt naßgemachte Tuͤcher in den Zimmern 


auf, oder kocht aromatiſche Krauter, und laͤßt diefe 
verdampfen, oder ſtreut endlich naßgemachte Kraͤu— 
ter, und gruͤne Zweige in den Qaufern umher. Hat 
hingegen eine feuchte Kaͤlte das Uebergewicht in 
dem Luftkreiſe; fo muͤſſen die aromatiſchen Raͤuche— 
rungen, welche denſelben erwaͤrmen, und die vor— 
waltende Feuchtigkeit einſaugen, ſolche auch mittelſt 
des Feuers austrocknen und verzehren, oft wieder- 
holt werden. : | 

Uebrigens ift es ungemein zutraͤglich, daß die 
Luft in dem Innern der Wohnzimmer nicht einge— 
ſchloſſen bleibt. So oft es daher die Jahrszeit er— 
laubt, und die Umſtaͤnde nicht entgegen find, miffer 
die Thuͤren und Fenſter offen erhalten werden, daz 
mit die Luft frei, und ohne irgendwo zu ſtocken, 
durchziehen kann; denn nichts iſt bekanntlich mehr 
im Stande, die Kraft der kontagidͤſen Miasmen zu 
ſchwaͤchen, als die Luft ſelbſt. Dieſe loͤſt fie auf, 
und verdunnt ſie dergeſtalt, daß fie endlich ihre 
ganze Thaͤtigkeit verlieren: auch hat man beobach— 
tet, und es iſt in der Tuͤrkei eine beſtaͤndige That⸗ 
ſache, daß die in ihren Wohnungen iſolirten Euro— 
paer zur Peſtzeit aus den Fenſtern mit den uͤbrigen 
Einwohnern ohne Scheu reden, auch in die Luft 
gehen, weil ſolche den Saamen der Krankheit nicht 
in ganzer Kraft erhaͤlt, und ihnen der Genuß der— 
ſelben, weit entfernt, daß ſolcher nachtheilig ſeyn 
ſollte, vielmehr zu einer wahren Wohlthat gereicht. 

In allen Fallen, und unter allen Umſtaͤnden 
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iſt eine gute Lebensweiſe eine ſehr zutraͤgliche Sache, 
allein niemals muͤſſen alle Exceſſe mit fo großer 
Sorgfalt, als in ſolchen Faͤllen vermieden werden, 
wo anſteckende, und peſtartige Krankheiten herr— 
ſchen. Jedes Uebermaß in der Quantitat der 
Speiſen und Getraͤnke iſt nachtheilig, disponirt den 
Korper zum Empfange der Krankheit, und koſtet 
ihn gemeiniglich das Leben. Das naͤmliche verſteht 
ſich auch in Ruͤckſicht der Leibesuͤbungen, des Schla— 
fes und der Leidenſchaften. Die einen und die an— : 
dern ſchwaͤchen im Uebermaße gemeiniglich das Koͤr— 
perſyſtem, und zerſtoͤren die innern Kraͤfte, womit 
die Natur entweder die Krankheitsurſache wieder 
austreibt, oder ihre Einwirkung auf die thieriſche 
Oekonomie doch wenigſtens maͤßigt. Jedermann iſt 
daher unter dieſen Umſtaͤnden verpflichtet, ſich einer 
vernuͤnftigen, und gefunden Diat zu unterwerfen. 


Sie muß die Kraͤfte ohne Nachtheil erhalten koͤn— 


nen, und dabei die Ordnung der Funktionen nicht 
unterbrechen. Nichts muß mit Bedenklichkeit und 
Mistrauen genoſſen werden. Eine karge Diat, 
welche ſchwaͤcht, darf niemals beobachtet werden, 
noch viel weniger aber darf man ſich der Praͤſerva— 


tivmittel bedienen, welche dieſen Namen vielleicht 


mit wenigem Grunde verdienen. Ein einziges, ein— 
faches Abfuͤhrungsmittel kann in dieſen Fallen ſehr 
nachtheilig ſeyn, und es iſt daher weit beſſer, ſich 
deſſelben ſo lange zu enthalten, bis die Umſtaͤnde 


wirklich eintreten, welche es nothwendig machen. 


1 


Alle Leidenſchaften ſchwaͤchen gleichfalls, vor- 
zuͤglich aber Furcht und Beſtuͤrzung, wovon fo wee 
nige bei offentlichen Calamitaͤten gaͤnzlich frei find, 
und welche den Koͤrper zum Empfange des Anſtek⸗ 
kungsſtoffes unmittelbar praͤdisponiren. Hoͤchſt nd⸗ 
thig iſt es daher, dieſe Leidenſchaften zu beſiegen, 
ſich der traurigen, und ſchwermuͤthigen Ideen zu 
entſchlagen, jedem Ausgange mit Heiterkeit entge— 
gen zu ſehen, ſich uͤber die Unfaͤlle des Lebens weg— 
zuſetzen, und zu bedenken, daß das beſte Mittel, ſie 
zu uͤberwinden, darin beſteht, ſie nicht zu fuͤrchten. 
Sehr viel traͤgt man dazu bei, wenn man ſich der 
ungereimten Neugierde, die Anzahl der durch die 
Krankheit gefallenen Schlachtopfer, die Fortſchritte 
des Uebels unter den geſunden, und dergleichen zu 
erfahren, gaͤnzlich begiebt. Es dienen dergleichen 
Nachrichten zu nichts, als das Gemüth in Schrek⸗ 
ken zu ſetzen, und den Koͤrper zum Empfange des 
Kontagiums geneigt zu machen. Jedermann muß 
daher alle Unterredungen dieſer Art in ſeinem Hauſe 
verhüten, auch ſich keine Neuigkeiten von dem jame 
merlichen Zuſtande der Stadt hinterbringen laſſen, 
ſondern ſich durch einen froͤlichen, und angenehmen 
Zeitvertreib erheitern. Man widme alle Zeit, welche 
von den haͤuslichen Geſchaͤften uͤbrig iſt, einer an— 
genehmen Lektuͤre, einer zerſtreuenden Muſik, oder 
einem unſchuldigen Tanze, und halte ſich uͤbrigens 
feſt uͤberzeugt, daß man von der Anſteckung befreit 
bleiben wird, Falls man jede Gemeinſchaft mit an— 
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geſteckten, oder bloß verdaͤchtigen Perſonen auf das 
ſorgfaͤltigſte meidet. In den Gegenden der Tuͤrkei, 
wo die Peſt endemiſch iſt, bedienen ſich bekanntlich 
alle, welche dem herrſchenden Syſteme des Faua⸗ 
tismus nicht ergeben ſind, keines andern, als des 
letztern Praͤſervativmittels. 

Wir haben ſchon mehrmals geſagt, daß man 
anſteckende Krankheiten, und die Peſt bloß durch 
Berührung angeſteckter Perſonen, oder mit Peſtgift 
behafteter Effekten bekommt, und es iſt daher eine 
ganz natuͤrliche Folge, daß das ſicherſte Schutzmit⸗ 
tel in der Vermeidung aller Beruͤhrung ſolcher Sa— 
chen, welche uns den Anſteckungsſtoff mittheilen koͤn— 
nen, beſteht. Ein jeder, der es nur irgend kann, 
muß ſich daher in ſeinem Qaufe, ſobald er nur im 
Mindeſten die Exiſtenz eines anſteckenden Fiebers 
in ſeinem Wohnorte argwohnt, ſofort iſoliren. Es 
iſt dieß gar nicht ſchwer, allein es erfordert die 
groͤßte Sorgfalt, wenn es nicht unnuͤtz ſeyn ſoll. 
Die Thuͤr des Vorplatzes muß feſt verſchloſſen, und 
bloß ein Fenſter in derſelben angebracht werden, 
um dadurch die Lebensmittel und uͤbrigen Nothwen— 
digkeiten einnehmen zu koͤnnen. Hinter dieſer Thuͤr, 
und wo moͤglich mit der übrigen Hausgenoſſenſchaft 
außer aller Gemeinſchaft, bekoͤmmt ein verſtaͤndiger 
und betrauter Bedienter ſeinen Platz, welcher alles, 
was eingeht, empfaͤngt, und verhuͤtet, daß das 
Mindeſte ohne eine vorhergegangene, zweckmaͤßige 
Reinigung einkommt. Er muß zu dem Ende mit 


Haken und Zangen verſehen ſeyn, um damit die 
Lebensmittel und alle übrigen Sachen faſſen zu 
konnen, und fie nicht mit den Haͤnden berühren zu 
duͤrfen. Alle Fleiſchſorten, das grüne Gemuͤſe, die 
Huͤlſenfruͤchte und Papiere taucht er in Eſſig, wel— 
cher in einem, der Thuͤr fo nahe als moͤglich geſtell⸗ 
ten, Zuber beſtaͤndig vorraͤthig ſeyn muß. Die 
Eßwaaren taucht er hiernaͤchſt mit den naͤmlichen 
Inſtrumenten in reines und friſches Waſſer, die 
Papiere aber muß er, wenn ſie aus dem Eſſige ge— 
zogen ſind, ſo lange ausraͤuchern, bis ſie wieder 
trocken werden. f 
Sind auf dieſe Art die Lebensmittel, und die 
ubrigen Sachen, welche in das Haus kommen fol 
len, gereinigt: fo bringt fie der naͤmliche Bediente 
bis an die wirkliche Hausthuͤr, welche gleichfalls 
verſchloſſen ſeyn muß. Man nimmt ſie hier, jedoch 
mit der Vorſicht in Empfang, den, der ſie bringt, 
nicht zu beruͤhren, denn dieſer muß allezeit im Vor— 
hofe bleiben, und dergeftalt iſolirt leben, daß er 
weder in das Haus ſelbſt hineinkommen, noch auf 
die Straße gehen kann. Iſt auf dieſe Art alle 
aͤußere Gemeinſchaft dergeſtalt aufgehoben, daß auch 
nicht einmal die Neuigkeiten des Tages hinein kom— 
men koͤnnen, ſo muß man gleichfalls alle innere 
Kommunikation, das heißt diejenige, welche durch 
die Haustſiere Statt finden kann, aufheben. 
Herrſchen kontagidſe Krankheiten, oder Peſt in 
einer Stadt, ſo ſind dergleichen Thiere allezeit nach— 
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theilig, oder wenigſtens verdächtig, und es muͤſſen 
daher die unnützen ſaͤmmtlich getddtet, der uͤbrigen 
aber mit der Vorſchrift geſchont werden „ ſie nicht 
zu beruͤhren, und in abgeſonderten, aber reinlichen 
Orten aufzubewahren. In einer anonymen Schrift 
uͤber unſere Epideneie *) heißt es, daß es rathſam 
zu ſeyn ſchiene: „bei dem allgemeinen Vertilgungs— 
„kriege gegen die Hausthiere in den großen Staͤd⸗ 
„ten der Katzen zu ſchonen, weil die Ratten eben— 
„falls die Peſt verſchleppten d; allein dieſer Grund 
if nicht hinreichend, um den Katzen dieſes Vorrecht 
uͤberhaupt, und auch nicht einmal in dem beſondern 
Falle zu geſtatten, wenn zur Zeit der Peſt unter 
den Ratten gleichfalls eine Peſt herrſchte. Es ge— 
hen dieſe Thierchen nicht ſo leicht von Haus zu 
Haus wie die Katzen, auch kommen ſie nicht, ſo 
haͤuslich wie dieſe in das Innere der Wohnzimmer, 
werden auch nicht wie dieſe geſtreichelt, kurz ſie 
kommen mit den Menſchen und Meublen in keine 
ſo innige Beruͤhrung wie die Katzen. Auf der an— 
dern Seite giebt es noch viele Mittel, der Ratten 
ohne Beihuͤlfe der Katzen los zu werden, welche auf 
jeden Fall mehr, als jene furchtſamen, allezeit er— 
ſchrockenen, und von Menſchen entfernt lebenden 
Thierchen dazu geeigenſchaftet ſind, das Kontagium 
in den Haaren ihres Felles umher zu ſchleppen. 


*) Reflexiones acerca de la Epidemia que reyna en Cé- 


diz. pag. 34. 
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Die Wahrheit iſt es, daß man in der Tuͤrkei bei 
dem Ausbruche der Peſt auch ſogleich den Katzen 
einen toͤdtlichen Krieg ankündigt, und die Europaͤer, 
welche fic) iſoliren, Laffer es ihre erſte Sorge ſeyn, 
ihnen alle Zugaͤnge zu wehren. Sie haben zu dem 
Ende beſtaͤndig geladene Flinten in Bereitſchaft, 
und erſchießen ohne Gnade alle Katzen, welche ſie 
nur irgend auf ihren Daͤchern erreichen konnen. 
Niemals habe ich indeß gehoͤrt, daß man in dieſen 
Landern die naͤmlichen Maasregeln gegen die Rate 
ten und Maͤuſe genommen hatte, oder durch dieſel— 
ben das geringſte Ungluͤck entſtanden waͤre. Wir 
wollen jedoch die Moglichkeit deswegen nicht leug— 
nen, ſondern bloß geſagt haben, daß die Katzen 
allezeit weit verdaͤchtiger, als ihre zaghaften Fein— 
de ſind. 

Hat man die Kommunikation ſorgfaͤltig aufge— 
hoben, und werden das Luͤften, die Raͤucherungen, 
das Sprengen der Zimmer, und die uͤbrigen, oben 
angegebenen Vorkehrungen, um die Luft innerhalb 
rein und geſund zu erhalten, mit Ordnung getrof⸗ 
fen: ſo darf man bloß die Zeit vergehen laſſen, 
worin die Krankheit herrſcht, ſich aber ja nicht eilen, 
ſeine Freiſtaͤtte fruͤher zu verlaſſen, bis nicht jeder 
Verdacht entfernt iſt, daß die Krankheit mit ihren 
Urſachen gaͤnzlich getilgt iſt. Erlaubt man ſich 
früher auszugehen, ſo haftet das Kontagium bei 
ſolchen iſolirt geweſenen Perſonen ſehr leicht, wie 
wir dieß bei vielen ungluͤcklichen Fallen in Cadiz 
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geſehen haben. Das ſicherſte iſt es daher, in ſei⸗ 
nem Kerker, fey er auch, wie er wolle, fo lange zu 
bleiben, bis ſich die allgemeine und gaͤnzliche Rei— 
nigung (desinfeccion) der Stadt bewahrheitet. 
Eben ſo duͤrfen die Ausgewanderten in ihre Woh— 
nungen nicht eher wieder zurückkehren, als bis alle 
Gefahr gaͤnzlich voruͤber iſt. 

Sollte fic) in einem iſolirten Hauſe das Unz 
gluͤck ereignen, daß einer von der Familie die Krank 
heit bekame; fo muͤſſen die uͤbrigen ſofort allen 
Umgang mit demſelben aufgeben. Er wird in 
das entlegenſte Zimmer des Hauſes gebracht, und 
in das Nebengemach ſetzt man einen tragbaren 
Heerd, damit der Krankenwaͤrter mit der geſun— 
den Dienerſchaft in keine Gemeinſchaft zu kommen 
braucht. Auch muß dieſer Warter aller Kommu— 
nikation mit der uͤbrigen Hausgenoſſenſchaft beraubt 
werden. Bloß mit dem Arzt und Hofknecht darf 
er reden, und dem letztern die Befehle des erſtern 
in Ruͤckſicht der Arzneien, der Speiſen, und uͤbri— 
gen Sachen mittheilen, welche der Kranke von aus— 
warts noͤthig hat. Keiner von der Familie, die 
naͤchſten Verwandten nicht ausgenommen, darf den 

Kranken beſuchen, und der Hausvater muß mit ſei— 
nem ganzen Anſehn, und mit aller ſeiner Kraft der— 
gleichen Beſuche verhuͤten. Bloß der Arzt darf ein— 
und ausgehen, ohne jedoch mit irgend einem andern, 
als dem Waͤrter zu reden, und auch dieſer darf 
den Arzt durchaus nicht beruͤhren, ſondern hat ſeine 

Befeh⸗ 


Befehle bloß in einer gewiſſen Entfernung zu em⸗ 
pfangen. Der Hofknecht muß die Ankunft des Arz⸗ 
tes melden, damit die Hausthuͤr geöffnet wird, und 
die übrigen, welche nicht ndthig find, ſich dergeſtalt 
entfernen, daß der Kranke, wo moglich, als ein 
Fremder in ſeinem eigenen Hauſe betrachtet wird. 
Allezeit wird es ſehr zuträglich ſeyn, daß Ges 
ſchaͤftsperſonen und Kaufleute, Beſitzer großer Naz 
pitale, und uberhaupt ein jeder, welcher teſtiren 
muß, dieſe Vorſicht noch vorher gebraucht, ehe er 
ſich iſolirt. Geſetzt aber, daß ſolches unterlaſſen iſt, 
und erſt noch waͤhrend der Krankheit geſchehen muß, 
ſo darf durchaus niemand weiter, als der Notarius, 
der Gerichtsaſſiſtent, und noͤthigen Falles ein ein 
ziger Zeuge in das Krankenzimmer eingelaſſen wer⸗ 
den, und dieſe Perſonen muͤſſen ſich ſfaͤmmtlich von 
dem Kranken ſo weit entfernt halten, als es Gehdr 
und Stimme erlauben. Sobald der Aſſiſtent das 
Teſtament zur Unterſchrift vorgelegt hat, wird es 
ſogleich, und bevor es dem Notarius eingehaͤndigt 
wird, einer ſtarken Raͤucherung unterworfen, damit 
dieſer nicht mit dem Papiere das Kontaglum em⸗ 
pfaͤngt. Erhalten die Kranken die letzte Oelung, fo 
duͤrfen gleichfalls nicht viele Menſchen in das Haus 
eingelaſſen werden; wiewohl in dieſem Punkte ſchon 
die Maasregeln der Regierung es verhuͤten werden, 
daß die Sakramente nicht mit Begleitung und dfs 
fentlich ausgetragen werden, indem ein einziger zur 
Darreichung derſelben hinreichend iſt .““ napnundedd 
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Fiele in dem iſolirten Hauſe eine Leiche voy, 
fo wuͤrde man dieſe ſofort entfernen, und das Ster- 
bezimmer augenblicklich mit den bekannren Raͤuche⸗ 
rungen reinigen muͤſſen. Die Meublen und Effek⸗ 
ten werden ebenfalls ausgeraͤuchert, ſofort einer 
ſtrengen Quarantaine unterworfen, und die Raͤuche— 
rungen fo oft wiederholt, als es nach der Beſchaf⸗ 
fenheit der Effekten noͤthig zu ſeyn ſcheint. Die 
Matratzen muͤſſen aufgeſchnitten, ihre Wolle muß 
gewaſchen, und alles eine geraume Zeit geliiftet 
werden, bevor es wieder gebraucht wird. Der Waͤr⸗ 
ter muß in einem andern Zimmer Quarantaine hal⸗ 
ten, ehe er mit den soba i ei “wieder 
oat darf. fj oT neti 499 

Was die ein ust Fomlien betaft. Welthe 
bench nicht entfliehen, auch ſich in ihren Haͤu⸗ 
fern nicht einſchließen konnen; fo muͤſſen ſolche doch 
fo. wenig als moͤglich ausgehen, keine Beſuche an- 
nehmen, durchaus keinen Kranken beſuchen, den df⸗ 
fentlichen Zuſammenkuͤnften, auch wenn die Regies 
rung ſolche erlaubt, nicht beiwohnen, und endlich 
keinen Fremden ohne die gehoͤrige Vorſicht, und 
ohne denſelben einer angemeſſenen Reinigung unter⸗ 
worfen zu haben, empfangen; wohl verſtanden, daß 
ſie dabei auch nicht eine einzige der uͤbrigen Maas⸗ 
regeln in Ruͤckſicht einer guten Lebensordnung, der 
Vermeidung aller Leidenſchaften, und der Erhaltung 
einer reinen, geſunden Luft in dem Innern ihrer 
Wohnungen vergeſſen duͤrfen. 
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Es giebt noch eine Menge eigener Mittel, 
welche man von den Schriftſtellern als ſichere Praͤ⸗ 
fervativmittel gegen Peſt und anſteckende Fieber 
angegeben findet, allein es ſind wenige, oder gar 
keine, welchen wir trauen durfen; auch haben wir 
ihrer bei den angefuhrten und zweckmaͤßig genom⸗ 
menen Vorſichtigkeitsmaasregeln um fo weniger nd⸗ 
thig: damit jedoch der Lefer nichts vermißt, was 
den mindeſten Bezug auf dieſe ſo wichtige Sache 
hat; ſo wollen wir noch der vorzuͤglichſten Mittel 
dieſer Art, welche wirklich bei einigen Peftfonftitu- 
tionen vielen Nutzen geſchafft haben, in der e 
erwaͤhnen. 

Man haͤlt unc dafuͤr, daß Pflanzen⸗ 
und Mineralſaͤuren bei Krankheiten dieſer Art als 
Praͤſervativmittel wirken: allein wir muͤſſen bemer⸗ 
ken, daß ſie nicht im Uebermaß gebraucht werden 
dürfen, auch nicht allen gleich gut bekommen. Die 
Geſchichte des Eſſigs der vier beruͤchtigten Raͤuber 
in der Peſt zu Marſeille, und daß dieſe bei der 
allgemeinen Anſteckung ſich damit ſchuͤtzten, iſt bee 
kannt. Ich weiß nicht, ob dieſer Eſſig in andern 
ahnlichen Fallen die naͤmliche Wirkung gethan hat, 
allein das iſt durchgaͤngig bekannt, daß man in 
Cadiz gleich vom Anfange der Epidemie an eine 
ungeheure Menge deſſelben ohne den geringſten 
Nutzen verbraucht hat. Die aromatiſchen Subſtan⸗ 
zen haben ſich in einigen Faller ſehr nuͤtzlich be— 
wieſen, wenn man ſie entweder als Gewuͤrze an 
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den Speiſen genoß, oder ſie auch zur Verbeſſerung 
der aus der Luft eingezogenen, und mit dem Spei⸗ 
chel vermiſchten Miasmen beſtaͤndig kauete. Zimmt, 
Nelken, Ingber und andere gehoren in dieſe Kaffe; 
desgleichen Knoblauch, Zwiebeln, Senf, und die 
uͤbrigen, allgemein gebrauchten, gewuͤrzhaften Pflan⸗ 
zen. Meines Erachtens iſt es ſehr heilſam und zu— 
traͤglich, einige von dieſen Subſtanzeu, und beſon⸗ 
ders die erſtern, ſo wie von den letztern die minder 
unangenehmen zu kaͤuen, und im Munde zu erhal— 
ten. Den innern Gebrauch betreffend, muß ich fas 
gen, daß magere und reizbare Perſonen ſich derſel—⸗ 
ben mit ungleich mehrerer Maͤßigung, als fette, 
phlegmatiſche, und ſchlaffe Subjekte bedienen muͤſ⸗ 
ſen, welchen letztern ſie uͤberaus gut bekommen. . 
In eben der Hinſicht, und mit nicht geringerm 
Nutzen kann man Kalmuswurzeln, Virginianiſche 
Schlangenwurzel, Tabacksblaͤtter, Maſtix, und die 
uͤbrigen aromatiſchen Harze, beſonders aber die von 
allen neuern Aerzten fo ſehr empfohlne Chinarinde 
kauen. Freilich habe ich mich der letztern waͤhrend 
dieſer Konſtitution gleichfalls bedient, und bin deſ⸗ 
fen ungeachtet von der allgemeinen Seuche anges 
ſteckt worden; allein als Arzt mußte ich Hunderte 
von Kranken beſuchen, und mich dabei dem Em— 
pfange des Kontagiums beſtaͤndig ausſetzen: es bes 
weiſt alſo meine eigene, obgleich einigermaßen wider— 
ſprechende Erfahrung gegen die Wirkſamkeit der auf 


die angeführte Art zu gebrauchenden China nichts. 


Die Aetzmittel, Fontanellen, und Citerbander 
hat man bei der Peſt als nuͤtzliche Schutzmittel ane 
gewandt, damit ſich die Natur durch diofelben der 
durch den Anſteckungsſtoff verdorbenen Saͤfte entlee⸗ 
ren folltes da man aber heutiges Tages durchgaͤu⸗ 
gig, und mit Recht dafür halt, daß das kontagidſe 
Miasma mehr auf die belebten feſten Theile, als 
auf die Saftmaſſe wirkt: ſo ſcheint es, daß dieſe 
Mittel nur von ungewiſſer Wirkung ſind, oder we— 
nigſtens auf eine ganz andere Art wirken. Eben 
ſo wenig kann ihr Nutzen auf Rechnung ihrer Kraft, 
einen vorhandenen Krampf zu heben, geſetzt werden; 
denn dieſe Wirkung iſt nicht allgemein, das heißt, 
fie erſtreckt ſich uicht viel weiter, als auf die Stel⸗ 
le, wo ſie aufgelegt werden. Die Wahrheit iſt es, 
daß ich mehrere Perſonen mit veralteten Geſchwuͤ⸗ 
ren, Trippern, offenen, und eiternden Leiſten-Beu⸗ 
len geſehen habe, welche deſſen ungeachtet gleich 
den uͤbrigen angeſteckt wurden; auch habe ich einen 
Blinden behandelt, welcher wegen eines ſchwarzen 
Staares zwei Fontanellen im Gange erhielt, und 
nichts deſto weniger das gelbe Fieber bekam, wel— 
ches ihn an den Rand des Grabes brachte. 

Die wahren Schutzmittel find nun alle diejeni— 
gen, welche die Beruͤhrung angeſteckter Perſonen 
und Sachen, und, im Falle dieß nicht moͤglich ſeyn 
ſollte, die Einſaugung der kontagidſen Miasmen 
verhüten. In der letzten Hinſicht werden Kleider, 
Handſchuhe, und Schuhe von Wachstuch insbeſon- 
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dre denen empfohlen, welche die Kranken, und Lcic 
chen handhaben muͤſſen, auch ſollten die letztern 
noch Tuͤcher, welche mit Eſſig getraͤnkt ſind, vor 
den Mund und die Naſe binden. Auch die Po— 
maden und Dele, welche die einſaugenden Gefäße 
verſchließen, find gleichfalls vom vielen Nutzen, um 
die Aufſaugung der Miasmen zu verhuͤten. Die 
Krankenwaͤrter und Aerzte, die Todtengraͤber, und 
uͤberhaupt alle, welche keinen Umgang nehmen köoͤn⸗ 
nen, Kranke und Leichen, welche an anſteckenden, 
und peſtartigen Krankheiten geſtorben find, zu bee 
ruͤhren, ſollten daher das Geſicht, die Haͤnde, ja 
auch den ganzen Korper ſorgfaͤltig mit gewoͤhnli— 
chem Olivendle, oder Fette einreiben. Das erſtere 
verdient den Vorzug, weil man in Egypten die 
Beobachtung gemacht hat, daß die Arbeiter in ei— 
ner Oelmuͤhle von der Peſt gaͤnzlich frei blieben, 
ob ſie gleich kein anderes Schutzmittel, als das Oel 
ſelbſt, womit alles, was zur Muͤhle gehoͤrt, gewoͤhn⸗ 
lich eingeſalbt geht, gebraucht hatten. Endlich hat 
man mich in Smyrna noch verſichert, daß die gan— 
zen Oelbaͤder das heilſamſte Mittel gegen die 
Peſt ſind. 5 

Noch hat man, um ſich zu ſchützen, Amulete 
von verſchiedener Gattung, und zwar nicht nur 
ſolche, welche aus mediziniſchen, aromatiſchen Sub- 
ſtanzen beſtehen, ſondern auch andere, welche aus 
den aͤtzendſten Giften, als dem Queckſilber-Subli⸗ 
mat, zuſammengeſetzt find, gebraucht. Ein Roͤmi⸗ 
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ſcher Arzt bediente ſich dieſer letztern nach der Ver⸗ 
ſicherung unſers Laguna bei ſeiner Erklarung des 
Dioskorides: allein ich bin feſt uͤberzeugt, daß der⸗ 
gleichen Mittel nicht nur nicht den mindeſten Nutzen 
haben, ſondern auch ſehr nachtheilig werden fone 
nen. Niemals darf unſer Vertrauen die Grenzen 
der Klugheit uͤberſchreiten, und bei allen erſinnlichen 
Praͤſervativmitteln miffer wir allezeit die Beruͤh⸗ 
rung infizirter Perſonen und Sachen, fo viel es 
moͤglich iſt, vermeiden, denn dieß iſt das einzige 
ſichere Mittel, ſich zu ſchuͤtzen. 

Faͤngt die Krankheit endlich an getilgt zu wer⸗ 
den, ſo muß die Regierung nothwendig auf die 
allgemeine Reinigung der Stadt, das heißt, nicht 
nur auf die Reinigung der Gebäude, ſondern auch 
auf die Saͤuberung der Meublen, Effekten und Klei⸗ 
dungsſtücke denken. Um hierin gaͤnzlich zum Zweck 
zu kommen, muß ſie nothwendig ſchon im Voraus, 
das heißt, gleich vom Anfange des Kontagiums an 
damit anfangen, denn am Ende ſucht ein jeder der 
Koſten, und Unbequemlichkeiten, wovon man keinen 
ſichtbaren Nutzen weiter ſpuͤrt, üͤberhoben zu wer—⸗ 
den. Auch wiſſen wir dieß aus Erfahrung, denn 
als der Zeitpunkt der allgemeinen Entpeſtung bei 
uns kam, ſuchte ein jeder die Meublen, welche die 
Kranken im Gebrauch gehabt hatten, zu verbergen. 
Die meiſten verſicherten, ſie verbrannt zu haben, 
und bloß durch heimliche Anzeigen erfuhren wir die 
Haͤuſer, worin jemand geſtorben war. Jede in die⸗ 
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for Hinſicht nöthige Maasregel wird daher niemals 
gelegen kommen, und treulich ausgeführt werden, 
als wenn die Motive noch vorhanden ſind, welche 
ſie an die Hand geben⸗ 

Bedenkt die Regierung dieſes, fa 915 ſie auch 
11 Aerzten aufgeben, daß fie, gleichſam als direk⸗ 
tes Heilmittel, die beſtaͤndigen Raͤucherungen mit 
Salpeterſaͤure in den Wohnungen der Kranken em— 
pfehlen und veranſtalten. Dieſe, dem Kranken ſo⸗ 
wohl, als dem Arzte und den Waͤrtern ſo uͤberaus 
nützliche Maasregel iſt ein ganz vorzuͤgliches Mit⸗ 
tel, der Verbreitung des Kontagiums, durch Zerſtoͤ— 
rung der Miasmen in ihrem Urſprunge, Einhalt zu 
thun. Die Salpeterfaure it in Dampfgeſtalt reſpi⸗ 
rabel, und die Art, dieſe Daͤmpfe zu entwickeln, 
weder feos, noch verwickelt ); auh af das Maz 
Dede etui 11 10 sites 
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uf): Fehlen die von dem Erfinder eter sels seat Hrn. 
; Carmidael; Smyth angegebenen Lampen, ſo beſteht der 
ganze dazu gehörige pparat aus zwei irdenen Pfannen, einer 
Porzellan Taſſe, oder auch einer Schale von Kryſtall oder Glas 
le etwas Sand. In bie eine Pfanne bringt man etwas Feuer, 
} um der andern, deren Boden mit Sand bedeckt ſeyn muß, ets 
nen maͤßigen Waͤrmegrad zu geben. Hat ſie dieſen erhalten, ſo 
13 ſetzt man die Taſſe mit einer halben Unze Schwefelſaͤure auf 
den Sand. Sf. auch ddieſe hinlaͤnglich warm geworben, ſo ſchuͤt— 
tet man eine halbe Unze reinen und gepulverten Salpeter bins 
zu, und ruͤhrt das Ganze mit einem glafernen Stabe um, bis 
es einen weißen, angenehmen und dem Athembohlen fo wenig 
läſtgen als nachthelligen Dampf ausſtoͤßt. Hatte der Dampf 
eine rothe Farbe und einen’ unangenehmen Geruch, fo iſt et 
kein ſalpeterſaures, ſondern das ſalpeterhalbſaure, (ſalpetrigte) 
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terial zu dieſen ſauren 3 nicht koſtbar, und 
fie konnen daher bei den Armen gleichfalls anges 
wandt werden, wiewohl es bei denſelben allezeit 
beſſer ſeyn wird, das Ganze aus dem Gaba 
zu beſtreiten. 

Die Waͤſche, Kleider und Meublen, welche die 
Kranken im Gebrauch gehabt haben, muͤſſen, er mag 
nun wieder hergeſtellt, oder an der Krankheit ges 
ſtorben ſeyn, unmittelbar nachher, und wo moͤglich 
in dem naͤmlichen Zimmer, oder Falls dieß nicht 
thunlich ſeyn ſollte, in einem andern, wohin ſie jee 
doch mit der Vorſicht, ſie ſo wenig als moͤglich mit 
den Handen anzufaſſen, gebracht werden muͤſſen, 
gereinigt werden. Der durch Verbrennung des 
Schwefels entwickelte ſchwefelſaure Dampf beſitzt 
die Eigenſchaft, die Fontagidfen Miasmen zu gers 


nachtheilige und ſchaͤdliche Gas, welches daher nicht angewandt 
werden darf. Es kann dieſer letzte Umſtand entweder von der 
ſchlechten Beſchaffenheit des Materials oder von Fehlern bei der 
Operation herruͤhren. Der Salpeter muß daher ſehr rein und 
die Schwefelſaͤure konzentrirt und gut ſeyn. (Ihr Gewicht 
muß ſich zu dem des gemeinen. Waſſers wenigſtens wie 16 oder 
17 zu 10 verhalten. Ueberſ.) Das Feuer muß ſehr gering 
ſeyn und bloß einen maͤßigen Grad der Erwaͤrmung (welche nie 
uͤber den soften oder hoͤchſtens den Soften Grad des Reaumur⸗ 
ſchen Waͤrmemeſſers gehen muß. Ueberſ.) mittheilen; iſt es 
ſtaͤrker, fo zerſetzt es die Salpeterſaͤure, und dieſe verliert einen 
großen Theil ihres Sauerſtoffs und verwandelt ſich in das 
ſchaͤdliche und zerſtoͤrende falpetrigte Gas. Um reine falpecers 
ſaure Daͤmpfe zu entwickeln braucht der Sand bloß warm zu 
ſeyn, und dann iſt unter demſelben kein Feuer weiter nothwen⸗ 
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fibre, in einem hohen Grade, und er muß daher 
zur Reinigung der Meublen und Kleidungsſtuͤcke 
vorzüglich angewandt werden. Mit groͤßerer Sicher—⸗ 
heit geſchieht dieß jedoch nur in unbewohnten, klei⸗ 
nen Zimmern, denn man kann dieſe Daͤmpfe bei 
ihrer aͤußerſt erſtickenden Eigenſchaft nicht einath⸗ 
men, und vermoͤge ihrer naturlichen Schwere erhe— 

i ben fie fic) nicht uͤber die atmoſphaͤriſche Luft, wel⸗ 
ches doch zur Reinigung großer Gebaͤude und Woh— 
nungen ndthig iſt; allein in kleinen Zimmern, und 
hauptſaͤchlich fir Waͤſche und Meublen iſt die Ent: 
wickelung dieſes ſauren Dampfes hinreichend, um 
ſie von allen faulen und anſteckenden Miasmen zu 
reinigen. f 

Herr de Morweau wandte die Salzſaure zur 
Reinigung der Kathedral-Kirche und des Gefaͤng— 
niſſes in Dijon an ). Es erhebt ſich das aͤußerſt 


dig. Das Gemiſch darf bloß mit einer Glasroͤhre, durchaus 
aber mit keinem metallenen Spatel umgeruͤhrt werden, ſonſt 
entſteht nitroͤſes Gas. Ohne die geringſte Beſorgniß koͤnnen 
die ſalpeterſauren Daͤmpfe in den Zimmern der Kranken ents 
wickelt werden. Hoͤchſtens erregen fie nur, im Falle fie ſehr 
dick ſind, einen geringen Fasten, und die Kranken finden ſich 
gemeiniglich danach erleichtert. Wird ein Zimmer mit dieſen 
Daͤmpfen ausgeraͤuchert, fo braucht es bloß eine Stunde vers 
ſchloſſen zu bleiben. In die Krankenzimmer kann man oft der— 
gleichen Raͤucherungen einbringen oder das Gefäß unter die 
Bettſtellen ſetzen, damit die Verdampfung allmaͤhlig geſchieht. 


) In Deutſchland iſt de Morveau’s wichtige Schrift iver 
dieſen Gegenſtand: Traité des moyens de désinfecter 
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fluchtige, ſalzſaure Gas 115 einer ſo großen Schnel⸗ 
ligkeit, daß es deswegen zur Reinigung weitlaͤufti⸗ 
ger und hoher Gebaͤude ganz beſonders ſchicklich iſt. 
In geringer? Quantitat iſt es auch fiir die Kranken 
reſpirabel, und daher in Hoſpitaͤlern gleichfalls au⸗ 
wendbar. Man entwickelt es mittelſt des naͤmli⸗ 
chen Apparates, welcher oben bei der Salpeterſaͤure 
angegeben iſt. Die Quantitaͤten anlangend, fo riche 
ten ſich diefe nach dem umfange der Gebaͤude, 
welche gereinigt werden ſollen. Uebrigens nimmt 
man auf drei Theile Kochſalz einen Theil konzen⸗ 
trirter Schwefelſaͤure. Bei der Reinigung unſerer 
Stadt haben wir allezeit eine Unze Schwefelſaͤure 
auf zwei Unzen Kochſalz geſchuͤttet, ohne davon die 
geringſte uͤble Einwirkung auf das Athemhohlen zu 
ſpuͤren. 

Auch die bens durch Braunſtein gewon⸗ 
nenen Daͤmpfe der Salzſaͤure haben wir gleichfalls 
angewandt. Dieſe Gasart iſt wenig reſpirabel, 
denn fie iſt erſtickend und faſt aͤtzend. Sie findet 
daher bloß in unbewohnten Zimmern und Gebaͤu⸗ 
den ſtatt, und muß nicht in metallenen, ſondern in 


Yair, de prévenir la contagion, et d'en arréter le 
progres 4 Paris 1801 bereits durch die treffliche, mit einer 
ungemein lehrreichen Vorrede begleitete Ueberſetzung des Herrn 
Prof. Pfaff unter dem Titel: Abhandlung von den Mitteln 
die Luft zu reinigen, der Anſteckung zuvorzukommen u. ſ. 6 
von Guyton-Morweau. Kopenhagen 1801 bekannt. 


Aumerk. d. Ueber. 
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irdenen, unglaſirten Gefaͤßen entwickelt werden. Um 
fie zu bereiten nimmt man drei Theile Kuͤchenſalz, 
einen Theil Braunſtein, pulverifirt beydes und ſetzt 
dem Ganzen zwei Theile Schwefelſaure hinzu *), 
Durch die jetzt bekannte Kraft der Mineral⸗ 
fauren, faule und anſteckende Miasmen zu zerſto⸗ 
ren, erklaͤrt ſich nun auch die Urſache der Wirkſam⸗ 
keit der Raͤucherpulver, welche in den vorigen Zei⸗ 
ten zu dem naͤmlichen Endzweck empfohlen wurden. 
Da ſie naͤmlich alle den Schwefel zum Haupt⸗Be⸗ 
ſtandtheile haben, fo ruͤhrt von dieſem das Korrek— 
tibmittel dieſer Miasmen her. Bei der erſtickenden 
Eigenſchaft feiner ſauren Daͤmpfe find dieſelben je- 
doch ſo wenig in den Zimmern der Kranken, als in 
den Wohnungen der Geſunden, wo ſie hauptſaͤch— 
lich noͤthig ſind, anwendbar; vom ungleich groͤßern 
Nutzen iſt daher die Entdeckung der ſalpeterſauren 
Daͤmpfe, und ihre glückliche Anwendung in dieſen 
Faͤllen. Allezeit muß indeß, man mag nun das 
eine oder andere der angegebenen Mittel, um den 
Saamen des Kontagiums zu zerftdren, waͤhlen, daſ— 
ſelbe gleich vom Anfange des Uebels an gebraucht 


9 um dieß Gas zu entbinden ſchuͤttet man das Gents von Koch⸗ 
ſalz und Braunſteln in einen irdenen, unlaſirten Topf und ſetzt 
dieſen auf ein Feuerbecken, welches nur fo viel Feuer enthalt, 

daß das Gemiſch maͤßlg warm wird. Sobald es dieß iſt, ſchuͤt⸗ 
tet man die Schwefelſaͤure hinzu, wo aloͤdann eine Art von 
Aufwallen entſteht, wobei ſich das orygenirt ſalzſaure Gas ents 
bindet. 


189 


werden, um nicht nur den Fortſchritken deſſelben, 
und ſeiner Mittheilung Einhalt zu thun, ſondern 
auch am Ende einer allgemeinen Entpeſtung deſto 
ſicherer überzeugt zu ſeyn. Wer ſich uͤbrigens um⸗ 
ſtaͤndlich von den wirkſamen Kraͤften der ſalpeter—⸗ 
ſauren Raͤucherungen unterrichten will, dem em⸗ 
pfehle ich unſers Gimbernat's ſchoͤne Ueberſetzung 
der Menziensſchen Verſuche, worin man ass 
Materie erſchoͤpft finden wird. 

Nimmt man ſchon waͤhrend einer anſteckenden 
Epidemie die noͤthigen Raͤucherungen und Reini— 
gungen vor, ſo wird man freilich den Fortſchritten 
der Krankheit Einhalt thun, und die Anzahl der 
Schlachtopfer mindern; allein bei dem allen darf 
man doch am Ende nicht unterlaſſen, die allgemeine 
Reinigung in den uͤbrigen, nicht infizirt geweſenen 
Haͤuſern der Stadt gleichfalls vorzunehmen, um ge— 
wif zu ſeyn, das Uebel bis in ſeine auferfter 
Schlupfwinkel verfolgt zu haben. Dieſe Reinigung 
muß auf Befehl der Regierung durch einige ihrer 
Abgeordneten mit aller noͤthigen Auctoritaͤt, und mit 
Zuziehung der noͤthigen Aerzte, welche die Metho— 
de, die Materialien und die Vorſichtsregeln bei der 
Operation anzugeben haben, vorgenommen werden, 

So habe ich nun die Haupt-Ruͤckſichten ange⸗ 
geben, welche ein erleuchtetes Gouvernement zum 
Beſten einer Stadt zu nehmen hat, welche mit dem 
fürchterlichen Ungluͤcke einer anſteckenden, oder peſt— 
artigen Krankheit befallen iſt. Auch habe ich einem 
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jeden insbeſondere die geſammten Maaßregeln bes 
kannt zu machen geſucht, welchen er in ſolchen Fale 
len die Verlaͤngerung ſeines Daſeyns anvertrauen 
muß, und kann mir auch jetzt das Urtheil, einem 
ſo umfaſſenden, fuͤr die Menſchheit ſo wichtigen 
Gegenſtande nicht mit aller Wuͤrde Geniige gelei⸗ 
ſtet zu haben, zu Theile werden; ſo hege ich doch 
nichts deſto weniger die lebhafteſten Wuͤnſche, daß 
der Fall niemals wieder eintreten moͤchte, wo die 
obigen e in 1 1 via 
muͤſſen. ot 


Witterungstafel. 
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An den Prafidenten der Gefundheits - Rom: 
miſſion, Herrn Don Pedro Trufillo, 
; Militar = und Civil Gouverneur 

von Malaga. 


Ich worde zu feiner Zeit nicht mit der Beruhigung 
von hier abreiſen, den mir von der hoͤhern Behoͤrde 
ertheilten Auftrag vollſtaͤndig ausgerichtet zu haben, 
wenn ich nicht eine kurze Darſtellung der mit dem 
gegenwaͤrtig hier herrſchenden Fieber verbundenen 
Zufaͤlle entworfen, und zugleich die Heilmethode ſo 
buͤndig als moͤglich bekannt gemacht haͤtte, welche 

ich Anfangs, auf Theorie geſtuͤtzt, angewandt habe, 
und die ſich bis jetzt als die vorzuͤglichſte und beſte 
unter allen bekannten Heilarten in der Ausübung 
bewieſen hat. 

In dem Augenblicke, wo ich Ihnen, mein Herr, 
vorſtellte, wie nuͤtzlich die Ausfuͤhrung dieſes Gee 
dankens ſeyn wuͤrde, damit die Polizei-Behoͤrden 
ſich durch ihre Aerzte uͤberzeugen laſſen konnten, ob 

; N 
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irgend einer in ihren Kreiſen von dem ſo ſchreckli— 
chen Uebel befallen waͤre, um alsdann ſogleich die 
ndthigen Mittel anwenden, und den ganzen Saaz 
men des Kontagiums ausrotten zu konnen: uͤber— 
zeugten Sie Sich ſo ſehr von der Nothwendigkeit, 
einen ſolchen Aufſatz in Umlauf zu bringen, und 
erkannten ſo ſehr die Nuͤtzlichkeit ſeiner Bekannt⸗ 
machung fir die Societaͤt, daß Ihnen unter allen 
Geſchaͤften und weiſen Anordnungen dieſe Idee nicht 
entfallen war. Mit rafilofem Eifer laſſen Sie als 
les, welches, Ihrer Ueberzeugung nach, zum Beſten 
der Stadt gereicht, deren Gouvernement Ihnen des 
Koͤnigs Majeſtaͤt anvertraut hat, ſogleich ausfuͤh— 
ren. Ohne den geringſten Zeitverluſt muß ich da⸗ 
her dieſen Aufſatz bekannt machen, um auf der einen 
Seite ihren lebhaften Wuͤnſchen zu begegnen, auf 
der andern aber der mir von der hoͤhern Behoͤrde 
gewordenen Auszeichnung vollig zu entſprechen, 
Ihnen bei ihren muͤhſamen und mit reifer Ueberle⸗ 
gung gefuͤhrten Geſchaͤften, welche Sie bei der Ver⸗ 
waltung Ihres Poſtens und zum Beſten der Menſch⸗ 
heit haben, die Hand bieten zu duͤrfen. 


Beſtimmung der Kr ankheit. 


Noch an dem naͤmlichen Abend, wo ich den 
23 ſten Oktober hier angekommen war, ſandten Sie 
mir, mein Herr Praͤſident, auf meine Bitte einen 
der hieſigen Aerzte, welcher mich in das Hoſpital, 


das man zu der Aufnahme der Armen, welche an 
der epidemiſchen Krankheit litten, proviſoriſch einge— 
richtet hatte, fuͤhren ſollte. Ich brauchte in den 
erſten Krankenſaal nicht hineinzukommen, denn der 
bloße Anblick einiger Kranken hatte mich ſchon uͤber⸗ 
zeugt, daß die Krankheit in Malaga die naͤmliche 
war, welche im Jahre 1800 in Cadiz und den be⸗ 
nachbarten Staͤdten, und im Jahre 1801 in Me⸗ 
dina⸗Sidonia herrſchte. Nichts deſto weniger mußte 
ich den hoͤhern Behoͤrden Bericht abftatten, und um 
dieß mit aller noͤthigen Wahrheit und Beſtimmtheit 
thun zu koͤnnen, ſahe und unterſuchte ich in dem 
Hoſpitale einen Kranken nach dem andern. Noch an 
dem naͤmlichen Abend berief ich die ſaͤmmtlichen hie⸗ 
ſigen Aerzte zu einer Konſultation. Mit Aufrichtigkeit 
und Einſicht theilten mir dieſelben alles, was ſie 
beobachtet hatten, mit, ich erklaͤrte die Krankheit 
fir das gelbe Fieber (typhus icterodes ), alle 
ſtimmten mir bei, und um 9 Uhr Abends ließ ich 
noch am naͤmlichen Tage den Bericht uͤber die hie— 
ſige Krankheit durch Ihre Hand an den Gouver— 
neur von Cadiz, Herrn Don Thomas de Morla 
abgehen, welcher auch ſofort die ſicherſten Maasre— 
geln und zweckmaͤßigſten ae 3 ee 
heit nach traf. 

Es iſt in dieſem Augenblick mein Borſug nicht, 
die herrſchende Krankheit vollſtaͤndig und ſyſtema— 
tiſch zu beſtimmen, auch werde ich hier die Unter— 
ſcheidungszeichen von andern ihr ſehr aͤhnlichen Fie— 
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bern, womit fle verwechſelt werden koͤnnte, nicht 
angeben; denn dieſe Arbeit verſpare ich bis zu einer 
andern Gelegenheit. Hier will ich bloß als Arzt 
behaupten, daß es unſtreitig beſſer iſt, die Gattun— 
gen der Krankheiten nach ihrem beſchreibenden und 
hiſtoriſchen, als nach ihrem ſyſtematiſchen oder er— 
kuͤnſtelten (facticio) Charakter zu kennen. Jener 
beſteht in dem Zuſammentreten der weſentlichen, oder 
nothwendigen, aus der Krankheitsgeſchichte entnom— 
menen Zufaͤlle, deren Vereinigung das wahre pas 
thognomoniſche Zeichen der Krankheit iſt, welche wir 
aus Gruͤnden, die wir ſogleich angeben werden, als 
das gelbe Fieber (typhus icterodes) charakte- 
riſirt haben. 

Gewoͤhnlich nimmt daſſelbe, wie wir ſolches in 
der Folge noch umſtaͤndlicher darthun werden, mit 
Froſt und Hitze, und zuweilen mit einem ſtarken 
Froſte ſeinen Anfang, und der Puls wird frequent, 
klein und ſchwach. Es tritt hiernaͤchſt, wenn nicht 

immer gleich Anfangs, doch wenige Stunden nach— 
her, eine ſtaͤrkere Hitze als naturlich ein, welche von 
ihrem Anfange bis zum Ende weder nachlaͤßt, noch 
in der ganzen Periode des Uebels gleichmaͤßig ſtark 
bleibt. Die Kranken klagen mehr oder weniger em— 
pfindliche Schmerzen in allen Theilen des Koͤrpers 
ohne irgend eine bekannte Urſache. Die Kraͤfte ſind 
aͤußerſt erſchoͤpft, der Urin iſt faſt natuͤrlich, die 
Funktionen des Hirnes ſind wenig, oder gar nicht 
geſtdrt, die Hautfarbe wird gelb, oder gelblicht und 
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die Krankheit endigt ſich gewohnlich zwiſchen dem 
dritten, fuͤnften oder ſiebenten Tage, lauter Um= 
ſtaͤnde, welche uns berechtigen, dieſem remittirenden 
Fieber die Namen typhus icterodes, oder gelbes 
Fieber beizulegen. 


Allezeit wurden die Kranken plotzlich und ohne 


die geringſten Vorbothen eines nahen Uebels befal⸗ 
len. Vielmals waren die Symptome, welche wir 
gewohnlich ſahen, regelmaͤßig, bei andern Kran⸗ 
ken aber auch unregelmäßig, oder unordent⸗ 
lich (anomalos ). 

Die regelmaͤßigen Zufaͤlle ſind: ost a und ie 
oder Fieberkaͤlte, niemals Starrfroſt (rigor), et 
drückender Schmerz im Vorkopfe und in den sulk 
fen; Schmerzen im ganzen Koͤrper, beſonders im 
Kreuz, den obern und untern Gliedmaßen, und im 
obern Theile der Augen, welche die Kranken nur 
mit Mühe aufwaͤrts zu wenden im Stande find; 
Ermattung, Trockenheit der Naſe, und eine feuchte, 
insgemein nur wenig belegte Zunge. Die Einge— 
nommenheit des Kopfes (crapula) wadhft mit jedem 
Tage; die Hautfarbe wird gelblicht (kubictérico), 
beſonders nach dem dritten Tage, die Augen ſind 
matt, ihres Glanzes beraubt, und die weißblaͤuliche 
Farbe der feſten Augenhaut verwandelt ſich in ein 
gelbliches Roth, eine Erſcheinung, welche der min— 
der umſichtige Arzt fiir den Anfang einer Augen⸗ 
entzuͤndung anſieht, und die Krankheit deswegen 
für entzuͤndlich halt, Die Kranken bekommen ein 
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eingefallenes Geſicht, und verabſcheuen alle Fleiſch— 
ſpeiſen. Der Puls iſt entweder ungemein ſtark, oder 
verraͤth eine verminderte Aktion des Herzens, und 
ſeine ſchwache Kraft, das Blut gegen die Peripherie 
des Korpers zu treiben. Den Mangel an Eßluſt 
begleiten in manchen Gallen ein Erbrechen, ſelten 
ein Durchfall, bei einigen Erbrechen und Durchfall 
zugleich, allezeit mehr oder weniger Uebelkeiten, 
Schmerzen in der Herzgrube, Schweiß, oder ein 
ganz gallichter Urin; in vier und zwanzig Stunden 
Remiſſion der genannten Zufaͤlle unter Schweiß *), 
oder ohne denſelben, Exacerbation am folgenden 
Tage, und fieberloſe Remiſſion am dritten, zuwei— 
len am vierten, fuͤnften und bis zum ſiebenten. 
Obgleich die thieriſchen Verrichtungen bei dieſen 
Zufaͤllen faſt niemals geſtoͤrt wurden, (das Fieber 
mußte fouft ſehr ſtark geworden ſeyn,) fo blieben 
doch allezeit am Ende deſſelben Schwaͤche, oder 
Mangel an Eßluſt zuruͤck. : 

Die unregelmaͤßigen Zeichen find: ein heftiger 
Starrfroſt (rigor), maͤßige Fieberbewegung ohne 
Ordnung, oder Periode. Zuweilen find ſie ſehr dun— 
kel, oder man ſieht eine gaͤnzliche Fieberloſigkeit. 
Eine zitternde, trockne Zunge mit einem dunkeln, 
oder hellgelben Streifen in der Mitte; ein druͤcken— 


9) Trat die Remiſſion des Fiebers vier und zwanzig Stunden 
nach dem Anfalle unter Schweißen ein: fo war dieß insgemein 
ein gutes Zeichen. 
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der Schmerz im Kopfe und in den Augen, und 
dieſe ſind dabei geſchwollen, matt und aͤußerſt roth. 
Die hoͤchſte Mattigkeit“), Neigungen zum Erbre⸗ 
chen, eine Schwere und aͤngſtliche Empfindung in 
der Lebergegend, Schmerz und heftiges Brennen in 
der Herzgrube, Ohnmachten, Kaͤlte der obern und 
untern Gliedmaßen ), ein beftandig anhaltendes, 
oder von Zeit zu Zeit wiederkehrendes Erbrechen 
zuerſt galligter, dann ſchwarzgalligter oder lauch⸗ 
grüner, oder gleich Anfangs ſchwarzer Materien; 
Stühle eben der Art, welche wie geriebene Kohlen, 
oder vielmehr wie der ſchwarze Saft des Dinten— 
fiſches ausſahen; Unruhe im Bette, beftandiged Um⸗ 
herwerfen von der einen Seite auf die andere; 
Kopf, Körper und Gliedmaßen ſind dabei ſaͤmmt⸗ 
lich in Bewegung; der Kranke redet mit ſtammeln⸗ 
der Zunge, und giebt nur ungern auf das, was 
ihm abgefragt wird, Antwort; ſeine Stimme iſt 
heiſer, er hat einen heftigen Schmerz in der Kehle, 
welcher ihn am Schlucken hindert; Taubheit 25 5860) 
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*) Ich ſah zwei Kranken, welche fur gelaͤhmt gehalten wurden, 
ſo groß war ihre Kraftloſigkeit und Ermattung. Der erſte war 
ein funfzigjaͤhriger Bauer und der andere der Oberwundarzt 
bel dem dritten Bataillon des Redingſchen Schwelzerregiments. 
Belde ſtarben. i ann, 


**) Fingen die Kranken erſt an kalt zu werden, fo wurden ſie 
insgemein nur ſelten oder niemals wieder warm, und war der 
Puls dabei geſunken, ſo war dieß ein toͤdtliches Zeichen. 


***) Nach meinen Erfahrungen ift die Taubheit in einfachen Faul⸗ 
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es erſcheinen rothe oder ſchwarze Flecken, hauptſaͤch⸗ 
lich an ſolchen Stellen, welche irgend einem Drucke 
ausgeſetzt ſind; die Haut wird gelb, es dringt ein 

ſchwarzes Blut aus dem Munde, der Naſe und dem 
After; der Harn hort auf zu fließen und der Kranke 
bekommt einen heftigen Reiz in der Harnroͤhre, bez 
ſonders gegen die Eichel hin, und druckt daher dies 
ſelbe beſtaͤndig, wie es die Steinkranken zu thun 
pflegen; es erfolgen Schlucken, gaͤnzliche Kaͤlte der 
Gliedmaßen, ch e Lippen und der 
Tod. . 

Nicht immer erſcheinen alle dieſe Zufaͤlle auf 
einmal, auch ſieht man ſie nicht in der naͤmlichen 
Epoche der Krankheit. Bei einigen, wiewohl weni— 
gen, traten fie ſchon vier und zwanzig Stunden 
nach dem Anfalle, bei andern am dritten, fuͤnften, 
ja auch am ſiebenten Tage ein. Wir haben ſie 
noch am eilften und dreizehnten Tage, beſonders 
das ſchwarze Erbrechen, den Schmerz in der Herz— 
grube, oder im obern Magenmunde u. ſ. w. erſchei⸗ 
nen ſehen. Bei einigen tritt ein ſo unruhiges, faſt 
wiithendes Irrereden ein, daß man fie binden muß, 
ihre Augen ſind in beſtaͤndiger Bewegung, und nie— 
mals auf einen Punkt fixirt; wieder andere liegen 
in einem ſchlummerſüchtigen Wachen (coma vigil), 
und noch andere behalten ihre Beſinnung bis zum 
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ſiebern allezeit ein gutes Zeichen: in dem gelben Fieber iſt fie 
der Vorlaͤufer des Todes. 


Tode. Viele bekommen gar kein Erbrechen, auch 
keine Durchfaͤlle, aber eine Marmorkaͤlte in den 
Gliedmaßen, und das Athemhohlen iſt ſehr beſchwer— 
lich. Seit der Mitte des Novembers zeigten ſich 
haͤufig Petechien, und in den letzten Tagen dieſes 
n verwandelte ſich dieß anſteckende Fieber bei 
einigen ſehr vortheilhaft in ein Wechſelfieber mit 
einem drei- oder viertaͤgigen Typus, eine Erſchei⸗ 
nung, welche den Anfang der Abnahme des Uebels 
andeutet. Hautausſchlaͤge find leider ſehr ſelten. 
Ich muß hier bemerken, daß die Krankheit im 
Allgemeinen in Malaga mit einer groͤßern Kraftlo— 
ſigkeit, als in Cadiz und Medina-Sidonia verbun— 
den war, daß wir auch hier nicht viele Faͤlle ſich 
wie dort mit einem anhaltenden Schweiße in den 
erſten zwei oder drei Tagen endigen ſahen, ſondern 
dieſen Ausgang nur bei verſchiedenen beobachteten, 
welche ein leichtes Antimonial-Brechmittel genome 
men, und die Kraͤfte allezeit nage mit Chinar 
Tinktur unterſtuͤtzt a 


* 


Die Vorherſagung. 


Schon Hippokrates hat uns den Ausſpruch 
hinterlaſſen, und er iſt von allen Aerzten bis auf 
die jetzigen Zeiten einmuͤthig beſtaͤttigt, daß man 
bei ſchnell ablaufenden Krankheiten keine ſichere 
Vorherverkuͤndigung zur Geneſung, oder zum Tode 
geben kann; und bei Krankheiten, welche, wie die 
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unſerige ſo außerordentlich ſchnell verlaufen, wird 
man allezeit in Ruͤckſicht der Prognoſis in noch 
groͤßerer Ungewißheit ſeyn. Es find dieſe Sake fo 
gewiß, daß auch der erfahrenſte Arzt ſich allezeit 
bei den erſten Kranken, welche er an dieſem Fieber 
zu behandeln bekommt, irren wird. Im Jahre 
1800 ging es uns bei allen, nicht einen einzigen 
ausgenommen, in Cadiz ſo; man machte im Jahre 

1801 in Medina Sidonia die naͤmliche Beobach— 
tung, und es iſt anjetzt hier mit dem erſten, oder 
den erſtern Kranken derſelbe Fall geweſen, ob ſie 
gleich in die Haͤnde geſchickter Aerzte gerathen wa— 
ren, welche bereits im Herbſte des Jahres 1800 
eine große Anzahl ſolcher Kranken geſehen, und be⸗ 
handelt hatten. 

Es iſt ſehr gewoͤhnlich, daß der Arzt ſeinen 
Kranken außer aller Gefahr glaubt, und dieſer in 
wenigen Stunden zu ſeiner, und aller Verwunde— 
rung ſtirbt, auch iſt es wirklich nichts beſonders, 
daß der Arzt ſich unter ſolchen Umſtaͤnden irrt, 
wenn der naͤmliche Kranke ſich fuͤr ganz geſund, 
und ſeine Krankheit flr gehoben halt. Nothwendig 
iſt es deswegen, in Ruͤckſicht der Vorherſagung uͤber 
den Ausgang des Uebels ſehr vorſichtig zu ſeyn, 
und wir muͤſſen allezeit noch Gefahr befuͤrchten, ſo 
lange ſich nicht eine anhaltende Beſſerung zwei oder 
drei Tage nach einander zeigt. 

Nimmt im Allgemeinen die Krankheit mit einem 
leichten Schauer (escalofrios) ihren Anfang, und folgt 
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hierauf ein maͤßiges Fieber mit einer regelmaͤßigen 
Exacerbation von vier und zwanzig zu vier und zwan⸗ 
zig Stunden, bekommen die Kranken in dieſer Pe⸗ 
riode wenig oder gar kein neues Froͤſteln weiter, 
behalten ſie einen kraͤftigen Puls, eine feuchte Zun⸗ 
ge, liegen ruhig auf der Seite, und bleiben bei voͤl⸗ 
liger Geiſtesmunterkeit und Wa ſo ſind 
dieß allezeit gute Zeichen. ; 

Alle, welche in dieſen warmen Ländern gebo⸗ 
ren und erzogen find, haben insgemein einen gros 
ßen Vortheil vor ſolchen, welche in kalten Gegen⸗ 
den gelebt, und aus dieſen hieher gekommen find; 
denn die Gefahr, von dieſem Fieber befallen zu 
werden, ſteht mit der Nahe nach Norden im direk⸗ 
ten Verhaͤltniß. f ö 

Wird die Haut in irgend einem Zeitraume der 
Krankheit durchgaͤngig gelb ); ſo iſt dieß ein gu⸗ 
tes Zeichen, welches noch gewiſſer auf den gluͤckli⸗ 
chen Ausgang deutet, weun es nach dem ſechsten 
Tage der Krankheit erſcheint. 5 he 

Blutungen aus dem Zahnfleiſche waren, wenn 
nicht aus einem andern Theile des Korpers zugleich 
ein Blutfluß erfolgte, nach meiner Erfahrung ein 
Zeichen, welches große Hoffnungen zu einem guten 


J 
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*) Dieſes Symptom iſt bei weitem bier nicht ſo oft, whe in 
Cadiz, vorgekommen: allein die ee ſah man dagegen 
faft bei allen, 
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Ausgange der Krankheit gab, beſonders wenn es 
nach dem ſechsten Tage eintrat. 

Ein dunkel gefarbtes, oder ſchwarzes Erbre— 
chen, und dergleichen Stühle, Blutungen aus dem 
Munde, ſtarke Blutfluͤſſe aus der Naſe, dem After, 
oder der Mutterſcheide ſind in der Regel ſchlimme, 
fuͤrchterliche, wenn gleich nicht allezeit toͤdtliche 
Vorbothen. Auf eine noch großere Gefahr deuten 
ein heftiger Schmerz in der Herzgrube, Petechien, 
und bei Frauenzimmern Misfaͤlle. Der Schlucken, 
die Verwirrung der Ideen, eine Zuruͤckhaltung des 
Harns, und große Schwaͤche ſind faſt allezeit 
toͤdtlich. 

Noch koͤnnen der hoͤchſte Grad der Kaͤlte an 

den Gliedmaßen, eine große mit Irrereden verbun— 
dene Unruhe, Zuckungen, und eine gaͤnzliche Unter- 
druͤckung des Harns als toͤdtliche Ache betrachtet 
werden. 
Einige habituelle Krankheiten, als nephritiſche 
Schmerzen, anhaltende Beſchwerden beim Athemho— 
len mit Auswurf, oder Blutſpeyen, eine anfehntiche 
Schwaͤche (obſtruction), oder irgend ein anderer 
bedeutender Fehler im Unterleibe ließen uns allezeit 
den Tod vorherſehen. 

Veneriſche, und der Wolluſt ergebene Perſonen 
ſtarben faft alle, und deswegen war dieſer Zeitraum 
fr junge, feurige Ehemänner, und mit der Luſt⸗ 
ſeuche behaftete, dem ſchöͤnen Geſchlechte ergebene 
Juͤnglinge beſonders ungluͤcklich. 


Die Heilart. 


Nichts iſt flr den Arzt fo laͤſtig, als ſich mit 
der Behandlung einer Krankheit befaſſen zu muͤſſen, 
deren Ausgang fo ungewiß iff, und wo er fic) uͤber⸗ 
dem noch dem Kranken allezeit mit Schauder und 
Widerwillen naͤhert. Geſetzt auch, daß er es noch 
ſo ſehr gewohnt iſt, dergleichen Kranken zu behan⸗ 
deln, fo bleibt es doch immer ein fuͤrchterlicher An- 
blick, das Bett dieſer Ungluͤcklichen von den ſchwar⸗ 
zen, blutigen ), oder gelbgalligten Feuchtigkeiten, 
welche ihnen aus dem Munde und dem After ge⸗ 
kommen find, beſchmutzt zu ſehen, ihren Korper mit 
einer, oder verſchiedenen dieſer ekelhaften, Abſcheu 
erregenden Materien beſudelt zu finden, oder die 
naturliche Hautfarbe ganz gelb, oder dunkel anzu— 
treffen, ein Umſtand, welcher von dem Ueber— 
fluſſe der in dem Blute praͤdominirenden Galle ba 
rührt ). 

Bei einigen, oder vielen dieſer Zufälle iſt das 
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„) Das Blut iſt nicht nur mit dem Ausgebrochenen und den 
Stühlen vermiſcht, ſondern es dringt auch aus der Naſe, dem 
Zahnfleiſche, den Ohren und den Thraͤnenpunkten. f 


„) Ich bin der Erſte geweſen, der es dargethan hat, daß die 
Galle eben fo im Blute gebildet angetroffen wird, wie fie in 
der Leber abgeſondert wird. M. l. meinen Aufſat uͤber den 
Nutzen der Chemie in der Theorie und Ausuͤbung der Heiltune 
de (Disertacion sobre la utilidad de la Chimia en la 
teoria y pratica de la Medicina Cadiz ano de 1795.). 
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Geſicht des Kranken entſtellt, ſeine Augen find matt 
und wie gebrochen, oder rollen in beſtaͤndiger Be— 
wegung, ohne ſich zu ſixiren, umher. Er iſt in 


ſolcher Unruhe, daß man ihn faſt allezeit ganz ent: 


bloͤßt, mit dem halben Leibe außer dem Bette an— 
trifft, und das Ganze gewaͤhrt einen ſo widrigen, 
ſchauderhaften Anblick, daß die herzliche, innige 
Vaterliebe, die ſanfte, reine Zaͤrtlichkeit des Mans 
nes gegen ſeine Gattinn, und das brennende Ver— 
langen des Verliebten, lauter Bilder der groͤßten 
Anmuth, und des lebhafteſten Intereſſe, ſich in ein 
fuͤrchterliches, und trauriges Schauſpiel verwandeln. 


Wer eine ſolche Perſon, geſetzt, daß ſie ihm auch 
noch kurz zuvor alles geweſen war, und er ohne 
ihre Gegenwart nichts geſchaͤtzt haben wuͤrde, in 


dem bedaurenswuͤrdigſten, ſchrecklichſten Augenblicke 


ſieht, wird ſie eben ſo ſehr entfernt wuͤnſchen, als 


ſie vorher die Triebfeder ſeines ganzen Vertrauens, 
und die Wonne aller ſeiner Leidenſchaften war. 
Dieß iſt das Bild und das Schickſal, welches dem 
Ungluͤcklichen bevorſteht, der mit dem gelben Fieber 
befallen wird. 

Ich werde von den verſchiedenen Kurmethoden, 
welche wir zur Heilung dieſer Krankheit angewandt 
haben, noch weniger aber von den Kurmethoden 
anderer Schriftſteller hier nicht handeln, ſondern 


mich bloß auf die Beſchreibung derjenigen einſchraͤn— 


ken, welche nach meiner Erfahrung die beſte iſt, bei 
meiner Ankunft hieſelbſt von mir vorgeſchlagen ward, 
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und nach dem einſtimmigen Urtheile aller hieſigen 
Aerzte mit Nutzen befolgt iſt. 

Hat ſich der Arzt uͤberzeugt, daß ein Kranker 
an dem gelben Fieber leidet, ſo muß er ſich ſogleich 
von den Zufaͤllen unterrichten, womit die Krankheit 
eingetreten iſt, auch muß er ſich nach der Zeit er— 
kundigen, welche ſeit ihrem Eintritte verfloſſen iſt; 
denn beide Umſtaͤnde muͤſſen ſeinem Heilplane zur 
Richtſchnur dienen, wenn er anders gluͤcklich in ſei⸗ 
ner Praxis ſeyn will. g 

Wird der Arzt gerufen, ſo kann er den Kran⸗ 
ken in einem vierfachen, verſchiedenen Zuſtande an⸗ 
treffen. Er findet ihn entweder im Anfange des 
Anfalls, und dieſer iſt mit regelmaͤßigen Zufallen 
vergeſellſchaftet; oder der zweite naturliche Tag iſt 
bereits vergangen, und das Fieber iſt ebenfalls mit 
den naͤmlichen Symptomen eingetreten. Auch kann 
er ſeinen Kranken im Anfange eines unter regello— 
ſen, oder unordentlichen Zufaͤllen eingetretenen An⸗ 
falls, oder am Ende des zweiten natürlichen Tages 
mit denſelben regelloſen Symptomen vorfinden. 


Er mag ihn nun in irgend einer dieſer vier 
verſchiedenen Lagen antreffen: ſo bieten ſich ihm 
zwei Anzeigen dar. Der erſten zufolge muß er die 
große Quantitaͤt der in den Eingeweiden des Un— 
terleibes hauptſaͤchlich enthaltenen Galle ausleeren, 
und dieß erreicht er durch Brechmittel, welche zu— 
gleich abfuͤhren (emétices purgantos); nach der 
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zweiten aber die Kraͤfte unterſtützen, und dieß bes 
wirkt er mit toniſchen und reizenden Mitteln. 

In dem erſten Falle laͤßt der Arzt, wenn er 
ganz im Anfange gerufen iſt, und ge 
faͤlle regelmaͤßig find, den Froſt voruͤberge⸗ 
hen, und zehn bis vierzehn Stunden nach dem Ein— 
tritte des Fiebers ein Brechmittel aus zwei Gran 
Brechweinſtein, und einem Skrupel Weinſteinrahm ), 
in einem Pfunde Waſſer aufgeldt, nehmen. Man 
gibt Anfangs von Viertel- zu Viertelſtunde einen 
Eßloͤffel doll, bis Neigung zum Erbrechen erfolgt, 
und alsdann unterſtuͤtzt man daſſelbe mit lauwar⸗ 
mem Waſſer, damit der Kranke hinlaͤnglich bricht. 
Kommt das Erbrechen nicht, fo ſetzt man den Brech— 
trank auf die angegebene Art ſo lange fort, bis er 
hinreichend gewirkt hat. 

Bekanntlich erregt dieſer Trank nicht nur Er⸗ 
brechen, und macht freien Leib, ſondern befoͤrdert 
auch noch die Ausduͤnſtung: man giebt daher noch 
von Stunde zu Stunde einen Eßloͤffel voll davon 
fort, um den Kranken noch einige Zeit im beſtändi⸗ 
gen Schweiße zu erhalten. Sollte jedoch dieſer 
Loͤffel voll noch ferner Erbrechen oder ſtarke Durch— 
falle erregen, fo ſetzt man den Trank gaͤnzlich aus. 

So⸗ 


) Der Weinſteinrabm darf aus dieſer Miſchung nicht weggelaſſen 
werden, denn ohne denſelben zerſetzt ſich der Brechweinſteln 
ſehr leicht. i 
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Sobald der Kranke von dem Erbrechen wieder 
zur Ruhe gekommen iſt, giebt man ihm eine Taſſe 
Fleiſchbrühe, und anderthalb Stunden nachher eine 
Drachme Chinapulver, in einer halben Taſſe Waſ⸗ 
ſer aufgeldſt. Nach anderthalb Stunden giebt man 
ihm wieder Fleiſchbruͤhe, und nach Verlauf der naͤm⸗ 
lichen Zeit wieder China, oder laͤßt ihn, welches 
einerlei iſt, alle drei Stunden die nämliche Quanti⸗ 
tht China, und in der Zwiſchenzeit die Fleiſchbruͤhe 
nehmen. Dieſe Ordnung muß zwei, drei und meh— 
rere Tage, je nachdem der Arzt die Wirkung des 
Mittels ſieht, beobachtet werden. 

Die meiſten vertragen die China in Subſtanz 
nicht gut; man muß daher die Tinktur dieſer Rinde 
dafuͤr geben, und die Kranken eine Taſſe voll in 
eben der Ordnung, welche wir bei dem Pulver 
vorgeſchrieben haben, nehmen laſſen. 

Bei den regelmaͤßigen Anfaͤllen iſt es zutraͤg⸗ 
lich, die China in Subſtanz zu geben, und die Ga⸗ 
ben waͤhrend der Remiſſion zu verdoppeln. Auch 
die Gabe der Tinktur muß, wenn dieſelbe ſtatt des 
Pulvers angewandt wird, in den ee ver⸗ 
doppelt werden. 6 

Einige Kranken haben gar keinen, andere Gti: 
gegen einen großen Durſt; ſobald die letztern jedoch 
zu trinken anfangen, ekelt ihnen das Getraͤnk derge- 
ſtalt an, daß wir ihren Durſt einen bloßen Kehl 
Durſt nennen koͤnnen: zum gewohnlichen Getraͤnke 
pflegt man das ſogenaunte Kryſtallwaſſer mit Zucker 
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verſuͤßt, oder eine Unze Sauerhonig in zwei Pfund 
Waſſer aufgeloͤſt, oder Limonade, oder Waſſer mit 
Tamarindenmark und dergleichen zu empfehlen. 

Es iſt zutraͤglich, den Leib in dieſer Krankheit 
offen zu erhalten, und die periſtaltiſche Bewegung 
der Gedaͤrme zu befoͤrdern; wir geben zu dem Ende 
lauwarme Klyſtiere von Seewaſſer, ein in dieſen 
Faͤllen ganz vortreffliches Mittel, denn es belebt 
die Aktion der Gedaͤrme, und erlaubt nicht, daß 
ſich der Koth im Darmkanale anhaͤuft, auch wirkt 
es ſeiner antiperiſtaltiſchen Bewegung entgegen. 

In einigen Fallen nimmt man bloßes Geewafs 
ſer, in andern den dritten Theil ſuͤßes Waſſer, oder 
gleiche Theile ſüßes und Seewaſſer, je nachdem es 
nothwendig iſt, und der einſichtsvolle Arzt es fur. 
dienlich halt. Gemeiniglich iſt es hinreichend, dere 
gleichen Klyſtiere taͤglich zweimal zu geben, und bei 
einer Geneigtheit zum Erbrechen giebt man inner- 
halb vier und zwanzig Stunden vier, und mehrere. 

Die Kranken pflegen einen Widerwillen vor der 
Fleiſchbruͤhe zu haben, und iſt dieß der Fall, fo er— 
laubt man ihnen eine Brodtpanade, eine Weinſup⸗ 
pe, oder jede andere angenehme, leicht verdauliche 
Speiſe. Die Fleiſchbruͤhe darf nicht fett, und we= 
der uͤbermaͤßig ſtark, noch zu ſchwach ſeyn. 

Auch kann man dem Kranken ſeine Fleiſchbruͤhe 
mit etwas Wein vermiſchen, oder ihn den Wein 
darauf trinken laſſen, wie es ihm am angenehm⸗ 


ſten iſt. 
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Noch iff es zutraͤglich, dem Kranken ſogleich, 
wenn er die China zu gebrauchen anfangt, Sina⸗ 
pismen auf die Fußſohlen zu legen. Es erleichtert 
dieſes örtliche Mittel nicht nur den Kopfſchmerz, 
und macht das Gehirn freier, ſondern bewaͤhrt ſich 
auch als ein kraͤftiges Reizmittel, und belebt die 
Thaͤtigkeit des Nerven- und Aderſyſtems. 

Zuweilen iſt es der Fall, daß die Kranken am 
dritten, oder vierten Tage der Krankheit eine Menge 
Galle ausbrechen: man laͤßt ſie alsdann viel lauwar⸗ 
mes Waſſer trinken, um das Erbrechen zu erleich⸗ 
tern, und einige pflegen bei dieſem einfachen Mittel 
zu geneſen. Die Klyſtiere von Seewaſſer duͤrfen in 
dieſen Fallen nicht vergeſſen werden, um die Bewe— 
gung der Gedaͤrme nach unterwaͤrts zu beſtimmen. 
Iſt die Krankheit maͤßig, und ruft der Kranke den 
Arzt gleich Anfangs, ſo ſind dieſe Mittel zur Be— 
ſeitigung des Uebels hinreichend. 

Es iſt fiir den Arzt eine Freude, und fuͤr den 
Kranken ein großes Gluck, wenn die Krankheit ſo 
iſt, wie wir ſie eben geſchildert haben, und die Mite 
tel gleichfalls auf die angegebene Weiſe wirken; al⸗ 
lein leider erfolgt vielmals das Gegentheil, die 
Ordnung einer regelmaͤßigen und ununterbrochenen 
Kur verwandelt ſich, und es erſcheinen einige von 
den Zufaͤllen, welche wir in dem Kapitel von der 
Diagnoſis beſchrieben haben, und die uns in große 
Sorge, und den Kranken in Lebensgefahr ver⸗ 
ſetzen. yume 
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In der Reihe dieſer Zufaͤlle pflegen ein anhal- 
tendes, dunkel gefaͤrbtes Erbrechen, und Stuͤhle 
eben der Art einzutreten. Wir ſetzen in einem ſol⸗ 
chen Falle jedem Pfunde Chinatinktur eine Drachme 
verſüßter Schwefel- oder Salpeterſaͤure hinzu, ge⸗ 
ben auch wohl bei geſunkenen Kraͤften dem Schwefel— 
Aether den Vorzug. Koͤmmt jedoch das Erbrechen 
ſehr oft, und iſt der Kranke dabei ſehr ſchwach; fo 
pflegen wir ein Paar Grane des waͤßrichten Opium⸗ 
Extraks in einem halben Pfunde Chinatinktur aufe 
zuldſen, und dieſer Aufloͤſung noch drei Drachmen 
Chinaextrakt, und eine Unze Pomeranzenſyrup zu— 
zuſetzen: auch nehme ich wohl ſtatt des letztern die 
naͤmliche Quantitaͤt Mohnſaft (Syrup. opiat.) und 
eine Drachme Schwefel-Aether, und gebe von dive 
fem Tranke alle halbe Stunden zwei Eßloffel voll, 
bis das Erbrechen nachlaͤßt. Habe ich dieſes er— 
reicht, ſo gebe ich die naͤmliche Portion nur alle 
Stunden, Jaffe ubrigens die Fleiſchbruͤhe in kleinen 
Gaben, oder ein anderes nahrhaftes Getraͤnk fort— 
nehmen, und zur Belebung des Darmkanals von 
Zeit zu Zeit ein Klyſtier von Seewaſſer geben. 
Bei dem Schlucken wird die 115 N Portion mit 
Vortheile gebraucht. 

In dem proviſoriſch eint dichteren Hoſpitale 
gaben wir dergleichen Kranken folgende Mixtur: 
Chinatinktur ein halbes Pfund, Chinaextrakt eine 
halbe Unze, thebaiſche Tinktur eine halbe Drachme, 
Pomeranzenſaft eine Unze, und reichten, ſie ihnen 
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eben fo, wie es in dem vorigen Paragraphen ange⸗ 
geben iſt. Will man ſie reizender machen, ſo kann 
man fie mit einigen Tropfen eines weſentlichen Des 
les, etwa mit zwölf Tropfen Zimmtbol verſetzen. 

Zum gewoͤhnlichen Getranfe gaben wir ihnen 
Waſſer mit Wein vermiſcht, oder ſetzten jeder Quan⸗ 
titaͤt von zwei Pfund, oder vier und zwanzig Une 
zen Waſſer zwei Unzen Branntewein hinzu. 

Wir unterſtuͤtzten dieſe Mittel noch mit Senf- 
teigen *) auf die Waden, und nachher auf andere 
Stellen aufgelegt, bis der Kranke ihre Wirkung 
hinreichend ſpuͤrt, ein Medikament, welches wir im 
Allgemeinen den Blaſenpflaſtern vorgezogen haben. 

Dauert, dieſer wirkſamen Mittel ungeachtet, 
das Erbrechen fort, oder erlaubt es der Schlucken 
dem Kranken nicht, die Arzneien zu nehmen: ſo 
giebt man die gedoppelte Quantität derſelben in 
Klyſtieren, und beobachtet ubrigens die naͤmliche 
Ordnung, als wenn die Arzneien durch den Mund 
genommen wuͤrden. Auch kann man ihnen das, 
was ihnen etwa geluͤſten ſollte, zu kaͤuen, und den 
Saft auszuſaugen erlauben, welches Adee die 
beſten Wirkungen gethan hat.“ 

Nicht ſelten verlieren F Frauenzimmer und Manns⸗ 
perſonen, die erſtern aus den Geburtstheilen, und 
beide aus dem After, oder dem Zahnfleiſche eine 


*) Die Sinapismen werden allezeit von Sauerteig, Weineſſig und 
Senf bereitet: will man ſie ſtaͤrker haben, fo vermehrt man die 
Quantitaͤt bes Senfs und ſetzt zugleich noch etwas Knoblauch 
hinzu. 


he a 
Menge Blut. In den erſten Faͤllen ift gemeines 
Waſſer mit verdunnter Schwefelſaͤure gefauert, und 
mit Granataͤpfelſyrup verſußt, ein gutes Mittel. 
Will man dieſes Mittel bloß im Munde halten laſ— 
ſen, um das Bluten des Zahnfleiſches zu ſtillen, ſo 
muß man dem Waſſer ſo viel Saͤure zuſetzen, daß 
es ſtark geſaͤuert wird, ubrigens aber den nämlichen 
Syrup gleichfalls beimiſchen. 
8 Bei Zuckungen, und heftigen Schmerzen in der 
Herzgrube, oder im obern Magenmunde, auch bei 
einem ſehr ſtarken Wuͤrgen muß man die gegen das 
ſchwarze Erbrechen geruͤhmte Mixtur, oder auch die 
folgende gebrauchen, welche ich in dieſem Augen— 
blicke einem Kranken auf dem Ziſterzienſer Platze 
gebe. Er leidet jetzt am ſiebzehnten Tage der 
Krankheit nun ſchon ſeit zwoͤlf Tagen an einem 
Schlucken, und doch wird ſie ihn, wie ich faſt mit 
Sicherheit hoffe, wieder herſtellen. Sie beſteht aus 
ſechs Gran des waͤßrichten Opiumextrakts, welche 
in ſechs Unzen Fenchelwaſſer aufgeldft, und mit 
anderthalb Drachmen Schwefel-Aether und einer 
Unze Syrup verſetzt werden. Man giebt dem Kran⸗ 
ken alle Stunden einen Eßloͤffel voll, bis der Schluk⸗ 
ken aufhoͤrt, und wiederholt alsdann die Gabe alle 
zwei bis drei Stunden, je e es nothwen⸗ 
dig iſt. 
Ich habe den erwähnten Kranken beſtaͤndig 
Wein trinken (eine Vorſchrift, die er ſehr gern 
befolgte), und jede leichte Speiſe, ſogar Fleiſch ge- 


nießen laſſen, denn fein Puls iſt gut, und der Koͤr⸗ 
per gelb. 

In dem zweiten Falle, wenn die Krank- 
heit unter regelmäßigen Zufallen einge⸗ 
treten iſt, und der Arzt erſt nach Verlauf 
der erſten beiden naturlichen Tage geru— 
fen wird, iſt es nicht mehr Zeit, das Brechmit— 
tel zu geben. Wir fangen alsdann ſogleich mit der 
China in Subſtanz, oder ihrer Tinktur an, und mis 
ſchen ſolche allezeit mit einem Mittel, welches den 
Darmkanal reizt. Iſt der Kranke ſtark, und ſind 
die Anfaͤlle regelmaͤßig, fo geben wir die China lies 
ber in Subſtanz, und verordnen ſie auf folgende 
Art. Man nehme eine Unze Chinapulver und zwei 
Drachmen Weinſteinrahm, miſche beide Subſtanzen 
gehdrig zuſammen, und theile das Ganze in ſechs 
Pulver, wovon der Kranke alle drei Stunden eins 
zu nehmen hat. Erregen dieſelben einen ſtarken 
Durchfall, ſo muß der Weinſteinrahm weggelaſſen, 
und mit der China allein fortgefahren werden. 
Glauben wir, daß der Magen offenbar ſchwach iſt, 
oder vermuthen eine Neigung zum Erbrechen, ſo 
geben wir der Chinatinktur vor dem Pulver den 
Vorzug, und verordnen gewoͤhnlich zwei Pfund von 
derſelben mit zwei Drachmen Brechwein, damit der 
Kranke mit jedem Becher dieſes Trankes, welchen 
er alle zwei bis drei Stunden, je nachdem es der 
Arzt fuͤr gut findet, nimmt, etwa den ſechsten Theil 
der beigemiſchten Quantitaͤt des Brechweins be— 
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kommt, und mit dieſen Gaben fahrt er fo lange 
fort, bis der Arzt glaubt, daß ſie gut gewirkt ha— 
ben. Der Brechwein wird alsdann weggelaſſen. 
Auch bei dem Gebrauche der China in Subſtanz 
wird der Brechwein auf eben die Art gegeben. 

Statt des Weinſteinrahms oder Brechweins 
kann man das Chinapulver, oder die Tinktur dieſer 
Rinde mit Tamarindenmark, Manna, oder einem 
andern gelinden Abfuͤhrungsmittel vermiſchen; jedoch 
ſind die erſtern haͤufiger, und mit en Vor⸗ 
theile gebraucht. 

Nothwendig iſt es, auch bei dieſen Mitteln die 
Klyſtiere von Seewaſſer, oder See- und ſuͤßem 
Waſſer, oder Eſſigklyſtiere auf die oben vorgeſchrie— 
bene Art gleichfalls anzuwenden; auch muͤſſen die 
auf die Fußſohlen, Waden, und auf andere Stellen 
gelegten Senfpflaſter, je nachdem es noͤthig zu ſeyn 
ſcheint, mehr oder weniger geſchaͤrft werden. 
Jn dem dritten Falle, wenn der Arzt die 
Krankheit gleich Anfangs, und mit regel— 
loſen 3ufallen begleitet, zu Geſicht be— 
ommt, muß er eben fo, wie in dem erſtern ver— 
fahren, und zwar ein dligtes Brechmittel aus zwei 
Unzen Scillaſaft, und eben ſo viel Mandelndl ver— 
ordnen. Beide Subſtanzen muͤſſen innig gemiſcht, 
und alsdann von Viertel- zu Viertelſtunde zwei Eß— 
loͤffel voll davon gegeben werden. Auch muß lau— 
warmes Waſſer in Bereitſchaft gehalten werden, 
um es den Kranken ſogleich reichlich trinken laſ— 


ſen zu konnen, Falls er Neigungen zum Erbrechen 
befdmmt; dieß Erbrechen darf ihn jedoch nicht abe 
matten, ſonſt würden die Folgen ſehr betruͤbt ſeyn. 
Sobald ſich der Kranke von den Anſtrengungen, 
welche das Brechen verurſacht, wieder erholt hat, 
iſt es zutraͤglich, ihm ſeine Fleiſchbruͤhe, und nach— 
her die Chinatinktur (das Pulver darf in dieſen 
Fallen nicht verordnet werden) zu geben, und der 
letztern allezeit ein gelindes Abfuͤhrungsmittel, als 
Weinſteinrahm oder Tamarindenmark zuzuſetzen. 
Sollten dieſelben nicht wirken, ſo wuͤrden wir von 
dem weinſteinſauren Kali, dem Glauberſalze, der 
ſchwefelſauren Bittererde, oder dergleichen Gebrauch 
machen muͤſſen, um den Leib maͤßig zu eroͤffnen, 
durchaus aber keinen Durchfall zu erregen. 
Niemals duͤrfen die Klyſtiere von Seewaſſer, 
mit ſuͤßem Waſſer, Eſſig oder Oel, je nachdem der 
Arzt das eine oder andere auswaͤhlt, vermiſcht, vers 
geſſen werden; auch ſind in dieſem Falle die Senf— 
pflaſter an den Waden, den Oberſchenkeln, Armen 
u. ſ. w., imgleichen die wirklichen Blaſenpflaſter, 
als Reizmittel noch weit zutraͤglicher, als in dem 
erſtern, jedoch durfen die Blaſenpflaſter keine Cites 
rung erregen. Bei fetten, vollſaftigen und ſchwam— 
michten Subjekten kann man gleichwohl das Bla— 
ſenpflaſter liegen laſſen, bis es eine Blaſe gezogen 
hat, und dieſe alsdann oͤffnen, und eitern laſſen, 
ohne jedoch dabei die uͤbrigen fluͤchtigen Zugmittel 
zu vergeſſen. Bei ſtarker Unruhe, vielen Schmer⸗ 


zen, einem ununterbrochenen Erbrechen entweder 
ſchwarzer oder anderer Materien, einer großen Angſt, 
und dergleichen iſt die bei dem erſten Falle empfohlne 
Mixtur zutraͤglich. Sie beſteht aus einem halben 
Pfunde Chinatinktur, einer halben Unze Chinger— 

trakt, einer halben Drachme Laudanum, und einer 
Unze Pomeranzenſyrup. Man gibt von dieſer Miz 
ſchung, wie es oben bereits vorgeſchrieben iſt, ver— 
ſtaͤrkt, oder verringert uͤbrigens die Gabe, je nach⸗ 
dem der Fall dringend iſt. 

Bei verſchiedenen Gelegenheiten pflegen die 
Kranken keinen Harn zu laſſen, und der Arzt muß 
alsdann erforſchen, ob die Harnabſonderung gaͤnz⸗ 
lich unterdruͤckt iſt (supresion), oder der Urin bloß 
zuruͤckgehalten wird (retencion de orina); das letzte 
iſt ſchlimm, und das erſtere toͤdtlich. Daß gar 
keine Harnabſonderung ſtatt findet, ſchließt man 
daraus, daß der Kranke nicht den mindeſten Trieb 
zum Urinlaſſen hat, beide Seiten (el hipogastrio) 
weich find, uͤber der Schoosgegend keine Spannung 
fühlbar iſt, auch der Kranke bei einem Drucke auf 
dieſe Stelle keine Schmerzen empfindet. Leider iſt 
für ihn in dieſer bedenklichen Lage wenig, oder n 
nichts zu thun. 

Wird der Harn bloß zurückgehalten, ſo hat der 
Kranke noch immer einige Neigung zum Harnlaſſen, 
die Weichen fuͤhlen fic) mehr oder minder geſpannt, 
und ein Druck auf dieſe Stellen iſt ſchmerzhaft. 
Entweder kann nun der Harn durch einen elaſti— 


{chen Katheter ohne große Muͤhe abgelaſſen werden, 
oder man loͤſt zwei Gran Opium in vier Eßloͤffeln 
voll Chinatinktur auf, ſetzt noch anderthalb Drach— 
men Schwefel-Aether, und eine Unze Mohnſaft 
hinzu, und giebt dem Kranken alle Stunden einen 
Eßloͤffel voll, bis er Harn laͤßt. Schlaͤgt dieß Mit⸗ 
tel nicht an, ſo erreicht man mit dem elaſtiſchen 
Katheter ganz unfehlbar ſeinen Zweck. 

Einige geben eine Orgeade von Melonenkoͤr⸗ 
nern, worin fie Kampher und Salpeter auflofen, 
das Ganze mit Mohnſaft verſuͤßen, und es fo den 
Kranken trinken laſſen. Die Proportionen ſind: ein 
Skrupel Kampher, eine Unze Syrup, und eine 
Drachme Salpeter auf jedes Pfund Orgeade. Man 
kann dieſer Quantitat noch eine Drachme verſuͤßten 
Salpetergeiſt, oder Schwefel-Aether zuſetzen. 

In dem vierten Falle, wenn die Kranken 
unregelmäßige Zufalle haben, und der 
zweyte Tag bereits geendigt iſt, wenn ſie 
der Arzt ſieht, muß er ganz das naͤmliche wie 
in dem dritten thun, nur darf das bligte Brechmit⸗ 
tel alsdann nicht mehr gegeben werden. Indeſſen 
kann man, wie in dem zweiten Falle, die Chinas 
tinktur mit Brechwein, oder mit den Abfuͤhrungs⸗ 
mitteln verſetzen, welche bei dem dritten Falle ans 
gegeben ſind. 5 

Es iſt nicht ſelten, daß die Kranken alle Arz⸗ 
neien hartnaͤckig verweigern, auch der Magen fie 

nicht behaͤlt, und alsdann muͤſſen die naͤmlichen 
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Mittel, welche der Arzt durch den Mund geben 
will, wenigſtens in gedoppelter Quantitat durch 
Klyſtiere beigebracht werden. Auch dann, wenn 
wir mit Grunde glauben ſollten, daß die Kranken 
außer aller Gefahr find, fo muͤſſen fie doch noch 
fo lange, bis fie vollig wieder zu Kraͤften gekommen 
find, taglich zwei- oder wenigſtens einmal eine Taſſe 
Chinatinktur zur Staͤrkung des Magens nehmen. 

In Cadiz war das Bier waͤhrend der Epide— 
mie fuͤr die Rekonvaleſcirenden ein ganz vortreffli— 
ches Mittel, und ich habe es hier bei einigen mit 
ſo großem Nutzen gegeben, daß mein Vertrauen 
auf dieſen bittern, halb gegohrnen Trank anjetzt 
unerſchuͤtterlich iſt. 

Dieß find im Allgemeinen die’ Fälle, welche 
wir in dieſer Epidemie geſehen, und die Heilmittel, 
welche wir angewandt haben. Den beſondern, und 
zufaͤlligen Ereigniſſen, fo wie auch den Komplika— 
tionen, welche einzutreten pflegen, begegnet man 
mit den gewoͤhnlichen Mitteln. Es iſt indeß anjetzt 
mein Vorſatz durchaus nicht, dergleichen beſondere 
Umſtaͤnde weitlauftiger anzufuͤhren, weil ich dieſe 
Arbeit bis zu einer andern Gelegenheit verfpare 

Malaga 9. December 1803. 


Juan Manuel de Arejula. 
Don Pedro Truxillo, Praͤſident der 
Geſundheits-Kommiſſion. 


Dr, Don Suan Manuel de Arejula 
* 


über die 
Bereitungs- und Anwendungsart 


* 


der bys 


mineralſauren Raͤucherungen, 


u m 
angeſteckte Herter und den Luftkreis von faulen und 
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peftartigen Anſteckungsſtoffen zu reinigen. 


Eine bereits im Jahre 1800 von der Geſundheits⸗ 
Kommiſſion in Sevilla zum Druck beförderte 
Denkſchrift. 

et y 


Auf Befehl 
des Herrn Don Pedro Truxillo y Tacon, 


des St, Jacobs⸗Ordens Ritters, Militalr- und Civils 
Gouverneurs in Malaga zc, 


am 19. Novbr. 1803 in Malaga von Neuem aufgelegt. 


— 


Aus dem Spaniſchen uͤberſetzt. 


Vorerinnerung 


des von Seiten der Geſundheits⸗ 
Kommiſſion in Sevilla bevoll⸗ 
maͤchtigten Herausgebers. 


Von der Geſundheits-Kommiſſion beauftragt, die 
nachſtehende Denkſchrift des Herrn Dr. Juan Ma⸗ 
nuel de Arejula, oͤffentlichen Lehrers der Che— 
mie in Cadiz, durch den Druck bekannt zu machen, 
glaubte ich derſelben keinen beſſern Prolog, als die 
beiden folgenden Briefe vorſetzen zu konnen. In 
dem erſten ſuchte ich, den Wuͤnſchen der Kommiſſion 
gemaͤß, die Abneigung des Verfaſſers gegen die Bee 
kanntmachung dieſes Aufſatzes zu beſeitigen, und 
ſeine Bedenken dagegen zu heben. Seine Antwort 
ſchien mir einige Nachrichten zu enthalten, welche 
manche Zweifel uͤber die wahren Erfinder der An— 
wendung der verſchiedenen Gasarten zur Reinigung 
angeſteckter Stadte loͤſen, und aus dieſen Grunden 
hielt ich beide der Bekanntmachung werth, ſchlug 
dieß auch im Stadt-Rathe vor, und es ward ge— 
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nehmigt, daß fie mit der Denkſchrift abgedruckt 
wurden. 


Sevilla, den 16 ten October 1800. 


Es iſt meine Schuld nicht, mein Freund, daß 
dasjenige, was Sie des Ausloͤſchens und der Ver— 
geſſenheit werth achten, andern gut und aͤußerſt nig 
lich zu ſeyn ſcheint. Als ich Ihren Aufſatz, den 
Sie mir, um ihn mit meinen Bemerkungen zu bez 
gleiten, zuſandten, empfing, ward ich bei dem Durch⸗ 
leſen deſſelben ſogleich gewahr, daß er eine Menge 
nützlicher Theorien und Vorſchlaͤge enthielt, deren 
ſich die Stadt in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande mit 
Nutzen bedienen konnte. Ich legte ihn in der ere 
ſten Rathsverſammlung vor, und alle beſtaͤttigten 
nicht nur einmuͤthig meine Meinung, ſondern kamen 
mir noch mit ihrer Genehmigung zuvor, und be⸗ 
willigten den Druck. Ob ich gleich beſonders anges 
wieſen bin, alles, was zweckmaͤßig iſt, ſo ſchnell als 
moglich bekannt zu machen, fo glaubte ich mich 
doch an unſerer Freundſchaft einigermaßen zu ver⸗ 
ſuͤndigen, wenn ich Ihnen dieſen Beſchluß nicht zu⸗ 
vor mitgetheilt hatte. Sollten Sie etwa einige wee 
ſentliche Verbeſſerungen nothwendig finden, und dieſe 
nicht von der Art ſeyn, wie ſie uns die Eigenliebe 
eingibt, wenn die Kinder unſers Geiſtes nicht mit 
allem Schmuck und Putz, womit fie unſere Eitel⸗ 
keit ſo gern im Publikum erſcheinen laͤßt, ausge— 
ziert ſind; ſo belieben Sie mir ſolche durch den ume 
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gehenden Kurier wiſſen zu laſſen, damit ich ſie der 
Kommiſſion vorlegen, und dieſe ihren Beſchluß da— 
nach abaͤndern kann. Ich bin u. ſ. f. — T. V. 

Mein Freund! Um den Aufſatz, welchen ich 
uͤber die Methode, das ſalzſaure, ſalpeterſaure, 
ſchwefelſaure und orygenirt ſalzſaure Gas zu ge— 
winnen und anzuwenden entwarf, und Ihnen ein⸗ 
ſandte, gemeinnuͤtzig zu machen, habe ich denſelben 
noch in buͤndigern und bekannteren Ausdrucken zu 
faſſen geſucht. Ich will damit keine Gelehrſamkeit 
zeigen, noch weniger Theorie vortragen, welche der 
gemeine Haufen der Aerzte nicht begreift. Auch 
war es meine Abſicht nicht, ihn drucken zu laſſen, 
da jedoch die Hochloͤbliche Geſundheits-Kommiſſion 
in Sevilla ihn für nuͤtzlich haͤlt, fo unterwerfe ich 
mein Urtheil allezeit dem Ausſpruche Anderer, denn 
ich kenne meine geringen Einſichten. 

Seitdem ich Ihnen meinen Aufſatz uͤbermachte, 
las ich in der Einleitung, welche Gimber nat ſei— 
ner Uebeſetzung der Smythiſchen Schrift uͤber 
die Reinigung der Atmoſphaͤre vorgeſetzt hat, daß 
mein Lehrer Fourcroy als der Erfinder der Raͤu— 
cherung mit der uͤberſauren Salzſaͤure angegeben iſt. 
Ich bekenne, daß ich hievon nicht das Mindeſte 
wußte, auch dieß niemals von meinem Lehrer ge⸗ 
hoͤrt habe. Meſſe ich uͤbrigens auch, wie ich ver— 
bunden bin, der Gimbernatiſchen Behauptung 
Glauben bei; fo verſichere ich doch, daß dieſe Idee, 
ſie mag nun von dem einen oder andern vorgetra— 
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gen ſeyn, doch vielmehr das Eigenthum des Schü— 
lers, als des Lehrers iſt; auch bereits von mir bei 
verſchiedenen Gelegenheiten, wo ich uͤber die Ein— 
theilung der Gasarten *), und die Anwendbarkeit 
ihrer Eigenſchaften auf die Arzueikunſt redete, vor— 
geſchlagen iſt. Ich berufe mich hiebei auf das voll— 
guͤltige Zeugniß meines Kollegen Dr. Don Maz 
nuel de Padilla. Geſetzt aber auch, daß Four⸗ 
eroy dieſe Idee vortrug, fo wird er doch nicht wie 
ich das Warum erklaͤrt haben, auch hat er ſie 
ſicher nicht wie ich in Anwendung gebracht; denn 
bekanntlich iſt dieß letztere von mir auf Befehl und 
mit Zuſtimmung unſers weiſen, ehrwürdigen Gone 
verneurs, Herrn Don Thomas de Morla in 
allen Quartieren und Gebaͤuden von Cadiz mit ſol⸗ 
chem Erfolge geſchehen, daß man nachher weiter 
keine Kranken in der Stadt, ſo wenig unter Mili— 
taͤr⸗ als Civilperſonen, entdecken konnte. 


Auch weiß ich nicht, daß irgend jemand der ſo 


einfachen, hoͤchſt nuͤtzlichen Anwendungsart des ſchwe— 
felſauren Gas gedacht hat, welche ich ebenfalls als 
neu vorſchlage, und uͤbrigens die Falle angebe, wo 
eine jede der vier Gasarten, wovon ich in dieſer 
Denkſchrift handele, den Vorzug verdient. Ich ver— 
bleibe u. ſ. f. — J. M. A. 


„) In einem Aufſabe, welchen ich im Sabre 179 r der Koͤnig⸗ 
lichen medlziniſchen Akademie zu Madrid einſandte. 
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Wir bedienen uns bei chemiſchen Verſuchen 
einer auch in dieſen Faͤllen *) ſehr brauchbaren 
Lampe, womit man mittelſt angezuͤndeten Weingei— 
fies lange Zeit den naͤmlichen, und zwar einen hoz 
hern, oder niedrigern Grad der Temperatur unter= 
halten kann, je nachdem man einen dickern oder 
duͤnnern Docht einzieht. Man kann ſie leicht nach 
der meinigen nachmachen, welche ich unter andern 
Inſtrumenten mitbrachte, die ich auf Befehl des 
Königs in den Jahren 1789, 1790 und 1791 auf 
meinen Reiſen verfertigen ließ. ö 


— — 
) Smith erwaͤhnt des Gebrauchs dieſer Lampe, und ſie iſt bei 
fener Methode noͤthiger, weil dieſelbe eine groͤßere Geſchlcklich⸗ 

keit in den Handgriffen, als die uͤbrigen erfordert. 
Ich habe nachher die von Smyth vorgeſchlagene Lampe 
geſehen, allein ſie iſt nicht ſo gut, als die meinige. 
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Die Aerzte, unablaͤßig beſchaͤftigt, alles zu erfor⸗ 
ſchen, was zum Wohl ihrer Nebenmenſchen beitra⸗ 
gen kann, erfanden nicht nur die Heilmittel ihrer 
Krankheiten, ſondern ſuchten auch noch den Schutz 
mitteln gegen dieſelben auf die Spur zu kommen. 
Viele Jahrhunderte hindurch waren dieſe Philoſo— 
phen, die Schoͤpfer der Naturwiſſenſchaften, in dem 
Glauben, daß der Eſſig faſt die einzige Gaure, 
welche ſie kannten und fuͤr die beſte hielten, im⸗ 
gleichen der Geruch aromatiſcher Pflanzen und eini— 
ger Knoblauchsgattungen, Tabacksdampf und der⸗ 
gleichen, als die einzigen Mittel angewandt werden 
koͤnnten und muͤßten, die Kontagien bei epidemi— 
ſchen Fiebern und Peſtkrankheiten zu ſchwaͤchen, 
und denſelben ſogar Grenzen zu ſetzen. Es hat 
ſich dieſe Art zu verfahren dergeſtalt fortgepflanzt, 
daß ſie auch ſogar noch bis zu uns gekommen iſt; 
denn man laͤßt noch jetzt in ſolchen Faͤllen in den 
Hoſpitaͤlern und Privathaͤuſern Eſſig verdampfen, 
den man auf wohlriechende Kraͤuter, Rosmarin, 
Knoblauch und dergleichen gegoſſen hat. 
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Da jedoch die Neuern bemerkten, daß ein ſol— 
cher Eſſig zur Zerſtdrung der faulen Miasmen und 
Peſtkontagien nicht hinreichend iſt, oder nicht die 
Kraft einiger andern nachher bekannt gewordenen 
Saͤuren beſitzt; ſo bedienten ſie ſich hiernaͤchſt der 
ſogenannten Mineralſaͤuren mit Erfolge. 

Guyton-Morveau iſt, fo viel ich weiß, der 
Erſte !), welcher das ſalzſaure Gas zur Reinigung 
des mit faulen Miasmen angefuͤllten Luftkreiſes in 
den Kirchen, und zur Tilgung der Kontagien bei 
Epidemien angewandt hat. Er ging von der Ueber⸗ 
zeugung aus, daß die faulen Miasmen aus Am— 
moniak beftanden, welches eine dligte und aͤtzende 
Materie mit ſich in die Hoͤhe naͤhme, und nun 
wandte er dieſe ſaure Gasart an, damit ſie ſich mit 
dem Ammoniak verbinden, daſſelbe fixiren und ver— 
hindern ſollte, daß das fluͤchtige Kali jenes dligte, 
ſcharfe Prinzip, womit es ſich bei der Faͤulniß ver— 
band und den Luftkreis verpeſtete, mit ſich in die 
Hoͤhe nehmen koͤnnte. 

Dr. Smyth zerſtoͤrte bei der chien 
Krankheit, welche auf einer Rußiſchen Flotte in den 
Engliſchen Gewaͤſſern ausgebrochen war, das toͤdt— 
liche Kontagium mittelſt der in Dampfgeſtalt ent— 
bundenen Salpeterſaͤure, und er iſt der Erſte, wel— 


* Journal de Physique, I. Band, Jahrgang 1773. 
Seite 436. 
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cher dieſes Gas zu dem Ende angewandt hat. Es 
wirkt daſſelbe eben ſo, wie das ſalzſaure, beide neu— 
traliſiren das fluͤchtige Kali, und verhindern, daß 
fic) das dligte, ſtinkende Prinzip in der Atmoſphaͤre 
verbreitet; die verſchiedene Fluͤchtigkeit dieſer beiden 
ſauren Gasarten iſt jedoch die Urſache, daß die eine 
vor der andern, je nachdem die Umſtaͤnde und der 
Plaz, wo ſie angewandt werden, beſchaffen ſind, 
den Vorzug verdient. a 

Beide ſalzigte und ſaure Gasarten (das false 
und ſalpeterſaure Gas) werden aus dem Kochſalze 
und dem Salpeter mittelſt der Schwefelſaͤure ents 
bunden. Um die erſtere zu gewinnen, darf man 
bloß drei Theile Kochſalz und zwei Theile Schwe— 
felſaͤure in ein Gefaͤß ſchüͤtten, welches zuvor in ein 
warmes Sandbad geſetzt iſt ). 

Auf eben die Art gewinnt man die in Dampf⸗ 
geſtalt aufgeloͤßte Salpeterſaͤure, oder Prieſtley's 
ſalpeterſaures Gas. Smyth will jedoch, daß man 
das Gefaͤß bis auf die Haͤlfte in fo heißen Sand, 
daß man nicht die Hand darin leiden kann, ſetzen, 
und gleiche Theile Salpeter und Schwefelſaͤure in 
kleinen Quantitaͤten hineinſchuͤtten ſoll. Iſt name 
lich das Gefaͤß, worin dieſe Salze gemiſcht werden, 
kalt; fo erhalt man einen Theil ſalpeterhalbſaures 


„) Man erhaͤlt dieſes Gas gleichfalls, wenn man das Salz in 
einer irdenen Pfanne, oder einem Topfe heiß macht und den 
dritten Theil Schwefelſaͤure zuſchuͤttet. 
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(nitröſes) Gas, das den Reſpirationsorganen aͤußerſt 
nachtheilig iſt ). Daß dieß letztere wirklich ent⸗ 
bunden wird, ſieht der Chemiſt ſehr leicht an den 
rothen gelblichen Daͤmpfen, welche aus der Mir. 
ſchung aufſteigen; auch darf man bei dieſer Ope⸗ 
ration keine Materien anwenden, welche ſo wenig 
von der Schwefelſaͤure, als der Salpeterſaͤure an— 
gegriffen werden konnen, weil ſich ſonſt zu gleicher 
Zeit ſchweflichtes und ſalpeterhalbſaures Gas ent⸗ 
binden, und dieſe dem Athemhohlen ſehr laͤſtig were 
den wuͤrden. 

Beide Gasarten ſind nun ſehr geſchickt, ſich 
mit dem Ammoniak zu verbinden, die faulen Mie 
asmen zu zerſtͤren, der Epidemie ein Ende dadurch 
zu machen, und den Luftkreis des Kranken zu ver- 
beſſern. Nichts deſto weniger halte ich ſie jedoch 
nur für gute Mittel, die Wohnungen nach beendig⸗ 
ter Epidemie zu reinigen, denn ich will es nicht 
verbürgen, daß man die Urſache derſelben dadurch 


— — . —ä—ũ—ä— — — — — 


») Dieß iſt ganz unrichtig, denn nach Odier's und Jurine's 
Erfahrungen erhaͤlt man ungleich ſicherer ganz vollkommen 
ſalpeterſaure, weißlichte Daͤmpfe, wenn man dig 
Schwefelſaͤure und den Salpeter in der gewoͤhnlichen 
Lufttemperatur, ohne alle vorherige Etwaͤrmung zuſammen 
miſcht. Eigene Verſuche haben mich von der Wahrheit dtefer 
Behauptung voͤllig uͤberzeugt, indeſſen habe ich nach denſelben 
doch immer eine geraume Zeit (2 bis 3 Stunden) eine unvers 
tennbare, wirklich laͤſtige Beklemmung meiner ſonſt ganz geſun- 
den Bruſt empfunden. 

Anmerk. d. Ueberſ. 
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gaͤnzlich zu zerſtö'ren im Stande ſeyn moͤgte. 
Smyth verſichert zwar, daß die Krankheit unter 
den Ruſſen waͤhrend der Anwendung der ſalpeter— 
ſauren Daͤmpfe allmaͤhlig abgenommen, und am 
Ende gaͤnzlich aufgehort habe. Allein dieß iſt bei 
allen Epidemien, wo viele auf einmal befallen wer—⸗ 
den, der naͤmliche Fall. Die fürchterlichen Epide⸗ 
mien, welche zuerſt in Cadiz und nachher in den 
benachbarten Staͤdten wuͤtheten, haben dieſen Satz 
bewieſen und beſtaͤttigt. Meiner Meinung nach iſt 
es uͤberdem nothwendig, daß, um angeſteckt zu wer- 
den, in dem Blute des Menſchen eine Anlage zu 
der Infektion vorhanden iſt, denn nach meinen Er⸗ 
fahrungen ward ein jeder, welcher die Krankheit 
noch nicht gehabt hatte, mit mehr oder weniger 
Gewalt davon ergriffen, indeß derjenige, welcher ſie 
bereits fiberftanden hat, nicht in Gefahr iſt, fie von 
Neuem zu bekommen. In Cadiz haben wir dieß 
bei mehr als drei und vier tauſend Individuen ge— 
ſehen. Von allen, welche in der Stadt geblieben 
waren, war ſchon keiner mehr krank, und faſt alle 
Ausgewanderten erkrankten unfehlbar, wenn ſie wie⸗ 
der zuruͤck kamen, binnen drei bis fuͤnf Tagen. 

i Das ſalzſaure Gas iſt nach unſern Erfahrun— 
gen ſehr fluͤchtig, das ſalpeterſaure hingegen wenig; 
jenes hat einen ſcharfen und erſtickenden Geruch, 
iſt den Reſpirations- Organen aͤußerſt empfindlich 
und toͤdtet das Thier; allein das ſalpeterſaure Gas 
fuͤhlt man kaum. Dieſer Verſchiedenheit wegen ver⸗ 
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dient das ſalzſaure Gas in großen Gebaͤuden, Kir— 
chen, Komdͤdienhaͤuſern und dergleichen, welche ge— 
raͤumt werden, und leer bleiben koͤnnen, den Vor— 
zug, allein in andern Haͤuſern, wo dieß nicht ge— 
ſchehen kann, in Hoſpitaͤlern, Privatwohnungen und 
dergleichen wird das ſalpeterſaure Gas mit Nutzen 
gebraucht, denn man kann die Gefaͤße mit demſel— 
ben um⸗ und unter die Betten der Kranken ſtellen, 
und ſie in jedem Theile des Zimmers und Saales 
herumtragen, ohne daß dieſe Gasart ſo wenig denen, 
welche ſie entbinden, als den Kranken laͤſtig wird. 

Sind nun dieſe ſauren Gasarten vermbgend, 
die der Atmoſphaͤre beigemiſchten kontagioͤſen Par— 
tifel zu zerſtoren, fo werden ſie auch zur Reini— 
gung der Waͤſche und uͤbrigen Möblen, welche der— 
gleichen Kranken im Gebrauch gehabt haben, hin⸗ 
reichend ſeyn. t 

Nach dem Vorſchlage eines Franzoſen ſoll man, 
um die Waͤſche zu reinigen, einer Quantitaͤt gemei⸗ 
nen Waſſers ſo viel Schwefelſaͤure, daß die Lein— 
wand nicht zerſtoͤrt wird, zumiſchen, ſie alsdann in 
dieſem gefauerten Waſſer vier und zwanzig Stun⸗ 
den einweichen, ſogleich trocknen, und demnaͤchſt 
von Neuem wieder auswaſchen laſſen. Auf die 
naͤmliche Weiſe rath er die Spucknaͤpfe und derglei⸗ 
chen reinigen zu laſſen, auch halt er es fir zutraͤg— 
lich, die Zimmerwaͤnde taͤglich zweimal mit dieſer 
Saͤure zu benaͤßen. Den Nutzen dieſes letztern Ver⸗ 
fahrens weiß ich in der That nicht herauszubringen; 


„„ 385 


denn die Schwefelſaͤure verbindet ſich ungleich lie— 
ber mit dem Kalke, womit die Waͤnde gemeiniglich 
uͤbertͤncht find, als mit dem Ammoniak. 
Nothwendig muͤſſen dieſe ſauren Raͤucherungen 
allezeit von einem Sachkundigen dirigirt werden; 
denn find in einem Zimmer etwa an Spiegeln, Role 
len oder andern Meublen Metalle befindlich, und 
bedient man ſich des ſalpeterſauren Gas, ſo wer— 
den dieſelben unbrauchbar und verdorben; der ſalz— 
ſaure Dampf greift dagegen nur ſehr wenige von 
dieſen Sachen an. i 
Es iſt ſehr uͤblich, in den Zimmern und Woh— 
nungen der Kranken Schießpulver abzubrennen. 
Man thut dieß freilich mehr, um die Luft zu er— 
neuern; der Chemiker weiß jedoch, daß bei dieſer 
ſchnellen Verbrennung unter andern ſchweflichtes 
Gas entbunden wird, welches nur hoͤchſt ſchwach 
die naͤmlichen Wirkungen, als die vorhin genannten, 
namentlich das ſalzſaure und ſalpeterſaure Gas 
leiſtet. . 
Da der gemeine Mann dieſe Gasarten nun 
nicht leicht entbinden, ſich auch Niemand verſchaf— 
fen kann, welcher dieſe Operationen in ſeinen Woh— 
nungen dirigirt; ſo will ich jetzt noch zwei andere 
einfache Mittel vorſchlagen, welche auch der un— 
wiſſendſte anzuwenden im Stande iſt. Das eine 
derſelben ſteht den von Guyton-Morveau vor— 
geſchlagenen, und von Smyth beſchriebenen Daͤm— 
pfen au Nuͤtzlichkeit nicht nach, und das andere be— 
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ſitzt meines Erachtens vor allen uͤbrigen Vorzuͤge, 
welches jeder Phyſiker aus der bloßen Theorie wird 
abnehmen koͤnnen, die mir die folgenden 5 an 
die Hand gegeben hat. 

Das Ammoniak verbindet ſich mit dem f ch wee 
felſauren Gas eben ſo leicht, als mit dem ſal z⸗ 
ſauren oder ſalpeterſauren, und hoͤrt eben⸗ 
falls in jener Verbindung auf, ein Aufloͤſungsmit⸗ 
tel des Blutes zu ſeyn, und die Neigung zur Faͤul⸗ 
niß zu befoͤrdern. 

Die Gewinnung dieſes ſchwefelſauren Gas iſt 
ſo leicht, daß man bloß ein Stuͤck Schwefel anzuͤn⸗ 
den darf, um ein Zimmer ſchnell damit anzufuͤllen, 
und die Waͤnde bis auf die kleinſten Ritzen damit 
zu impraͤgniren. Um dieſe Operation mit Vortheile 
zu machen, braucht man bloß das Zimmer, welches 
ausgeraͤuchert werden ſoll, allenthalben gut zuzuma⸗ 
chen, in irgend einem Scherben etwas Schwefel 
anzuzuͤnden, ſich alsdann ſogleich aus dem Zimmer ; 
zu begeben, und daffelbe vier und zwanzig Stun⸗ 
den und laͤnger wohl verſchloſſen zu erhalten. Um 
ſogleich wieder in daſſelbe einziehen zu koͤnnen, darf 
man nur eine jede Sache, welche der Kranke ge— 
braucht hat, ſeine Kleidungsſtucke und dergleichen 
naß machen, und ſelbige langſam darin umher tra— 
gen, damit ſich die uͤberſchuͤßige Schwefelſaͤure, wel⸗ 
che eine eigene Atmoſphaͤre in dem Gemache bildete, 
in jener feſtſetzt. Hiedurch erreicht man es, daß 
ein fo durchraͤuchertes Zimmer ohne Unbequemlich⸗ 
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keit und auf das ſchnellſte wieder bewohnt werden 
kann, und die Anſteckungsſtoffe zugleich zerſtoͤrt wer— 
den, welche in den Kleidungsſtuͤcken moͤglicher Weiſe 
enthalten ſeyn mußten. Uebrigens iſt nach meiner 
Ueberzeugung auch der ungeſchickteſte im Stande, 
dieſe höchſt einfache Raͤucherung vorzunehmen, und 
ſie wird auch hinreichend ſeyn, um die Meublen, 
Kleidungsſtucke und alles uͤbrige, was die angeſteck— 
ten Kranken im Gebrauch gehabt haben, dergeſtalt 
zu reinigen, daß ſie ohne Bedenken wieder ge— 
braucht werden koͤnnen. . 
Wie das ſalzſaure Gas hat der ſchwefelſaure 


Dampf die Eigenſchaft, denjenigen, der ihn einath= 


met, zu erſticken, und er kann deswegen in be— 
wohnten Gebaͤuden und Zimmern nicht gebraucht 


werden. 


Die andere Saͤure, wovon ich noch reden, und 
ſie als die vorzuͤglichſte und wirkſamſte unter allen 
vorgeſchlagenen empfehlen will, iſt das Gas der 
üͤberſauren Salzſaͤure (das orygenirt ſalzſaure Gas 
der Franzoſen). 

Ich habe bereits bei einer andern Gelegenheit 


geſagt *), daß die organiſchen Koͤrper, (von den 


Knochen abſtrahirt,) in drei Grundſtoffe aufgeloͤßt 
werden, welche mit dem Sauerſtoff verbunden, Waſ— 
fer, Kohlenſaͤure und Salpeterſaͤure bilden, oder, 


*) Discurso sobre la necesidad de la Chimia en la teo- 
ria y practica de la Medicina. 
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welches auf das naͤmliche hinauskoͤmmt, in Waſſer⸗ 
ſtoff, Kohlenſtoff und Stickſtoff aufgeloßt werden: 
Dieſe Grundſtoffe werden nun entweder mit einan⸗ 
der verbunden, und bilden ein Oel (den Waſſerſtoff 
und Kohlenſtoff), oder das Ammoniak (den Wale 
ferftoff und Stickſtoff), oder fie verduͤnſten, mit der 
Waärmematerie verbunden, und jeder fur ſich, und 
bilden das Waſſerſtoffgas, das Kohlenſtoffgas, und 
das Stickſtoffgas, oder die atmoſphaͤriſche Mofette. 
Auch erzeugt die Miſchung derſelben das Kohlen— 
ſtoff⸗Waſſerſtoffgas (el gas hidrogeno carbonizado), 
das Stickſtoff-Waſſerſtoffgas (el“ gas hidrogeno 
mofetizado), oder man findet ſie alle drei verei— 
nigt, wie es Volta in ſeinen Briefen uͤber die 
Sumpfluft angemerkt hat. 

Keine der angefuͤhrten Gasarten, namentlich 
das ſalzſaure, ſalpeterſaure und ſchwefelſaure Gas, 
zerſetzt die Subſtanzen, welche durch die Aufloͤſung 
der organiſchen Koͤrper gebildet werden, denn ſie 
konnen ſich bloß mit dem Ammoniak und zum Theile 
mit dem abgeſchiedenen dligten Prinzip zu Seifen 
verbinden; allein das Gas der uͤberſauren Salzſaͤure 
kann das fluͤchtige Kali nicht angreifen, ohne es zu 
zerſetzen, und ſeine Grundſtoffe zu trennen. Die 
Chemiſten bedienen ſich dieſer in der Scheidekunſt 
ganz bekannten Eigenſchaft, um die Mofette rein 
zu erhalten, und laſſen zu dem Ende das Ammo— 
niak durch Waſſer gehen, welches mit dem uͤber— 
ſauren, oder oxigenitt ſalzſauren Gas geſchwaͤngert 
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iſt; noch mehr, es zerſetzt dieſes Gas das brenn— 
bare, ſobald es ſolches beruͤhrt, das dligte Prinzip 
verdichtet ſich und verliert ſeinen Geruch, denn es 
iſt dieſer Gasart eigen, jedes riechbare Prinzip zu 
zerſtoren. Da ſie nun eben fo fluͤchtig, oder noch 
fluͤchtiger, auch wenigſtens eben ſo durchdringend, 
als die angefuͤhrten ſaͤmmtlich iſt, und ſie alle an 
heilſamen Eigenſchaften weit uͤbertrifft, oder das 
anſteckende Prinzip ungleich wirkſamer, als die an— 
dern zerſtoͤrt, fo tft es klar, daß fie allen vorgezo— 
gen werden muß. 

Nicht nur kann und muß dieſes Gas die Ur— 
ſache des Kontagiums zerſtoͤren, ſondern es zerſetzt 
auch noch den einen Grundſtoff, welcher die Ner— 
ven zu ſchwaͤchen und zu reizen vermag, Fieber er— 
regt, oder ein bereits vorhandenes erhoͤht, wir mei— 
nen das brennbare Gas, und alsdann bleibt es 
noch immer eine reine Salzſaͤure, wie file Guyton⸗ 
Morveau vorſchlaͤgt. Noch ein anderer Vortheil 
beſteht bei meiner neuen Gasart darin, daß ſie ſich 
nicht, wie die ſalzſaure, mit dem Kalke an den Zim— 
merwaͤnden verbinden kann, auch nicht fo leicht wie 
dieſe durch die Feuchtigkeit der Luft aufgeloͤßt und 
niedergeſchlagen wird; lauter Umſtaͤnde, weswegen 
eine geringere Quantitaͤt derſelben ungleich mehr, 
als eine ungleich groͤßere aller uͤbrigen wirken muß. 

Die Bereitung dieſer Gasart iſt leichter, als 
die des von Smyth empfohlnen ſalpeterſauren 
Gas, und eben ſo leicht, als die Bereitung des 
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ſalzſauren Dampfes, welchen Guyton = Mors 
veau empfohlen hat; denn man braucht nur den 
fuͤnften Theil fein geriebenen Braunſtein zu dem 
gewohnlichen Kochſalze zu miſchen, und dieß Gas 
wird ohne Schwierigkeit und auf eben die Art, wie 
das ſalzſaure entbunden. 

Da das orygenirt ſalzſaure Gas alle Metalle 
angreift, auch nicht reſpirabel iſt; ſo iſt es klar, 
daß man bloß in menſchenleeren Orten, und bei 
Meublen, woran keine Metalle befindlich find, daz 
von Gebrauch machen kann. 

Nachſchrift. Das uͤberſaure Gas der Salz— 
ſaͤure wird bereitet, wenn man vier Theile Koch— 
ſalz und einen Theil gepulverten Braunſtein ſorg— 
faltig und innig mit einander vermiſcht, und die 
naͤmlichen Portionen dieſes Gemiſches und der 
Schwefelſaͤure zuſammen ſchuͤttet, welche ich oben 
bei der Beſchreibung des ee Gas angege- 
ben habe. 
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Aus den Berichten der ſaͤmmtlichen Aerzte, wel— 
che gegenwaͤrtig Kranke behandeln, und aus den Nach— 
richten, welche aus den Kirchſpielen, Hospitaͤlern, 
Kloͤſtern und von den Viertelsbeamten eingegangen 
ſind, erhellet folgendes: 
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Malaga, d. 31. December 1803. 


An dem heutigen Tage ſind dieſe Liſten zum letzten Male 
ausgegeben, weil die Geſchaͤfte der Geſundheitskom— 
miſſion aufgehört haben, indem die epidemiſche Krank: 
heit als völlig beendigt anzuſehen ift, 


